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Vorwort.

Alle etymologischen Wörterbücher des homerischen

Sprachschatzes leiden bis jetzt an einem gemeinsamen

Mangel von wesentlicher Bedeutung. So fleissig sie näm-

lich das sich bald ins Unabsehbare dehnende Material

der hauptsächlich in Kuhns und Bezzenbergers Zeitschriften

für vergleichende Sprachforschung zu Tage geförderten

Etymologien auf dem Gebiete der indogermanischen

Sprachen gesammelt haben, so sind ihnen doch die Wort-

vergleichungen, die sich in den fachphilologischen Werken
und Abhandlungen der Orientalisten aufgespeichert finden,

zum grössten Teile unbekannt geblieben. Was z. B. Max
Müller in seinen „Vorlesungen über Sprachwissenschaft"

bietet, das ist in den vergleichenden Wörterbüchern

berücksichtigt worden, was aber in Müllers sanskritphilo-

logischen Arbeiten an gelegentlichen Etymologien aus-

gestreut ist, davon sucht man in jenen Sammelwerken

vergeblich die Spur. In viel höherem Grade gilt diese

Bemerkung von den Abhandlungen Albrecht Webers,

von Ludwigs gewaltigem Rigveda- oder Spiegels Avesta-

kommentar oder gar erst von den an geistvollen Etymo-

logien reichen Werken Paul de Lagardes. Bei der nahen

Verwandtschaft, in welcher die Sprache Homers zu der-

jenigen der vedischen Hymnendichter steht, ist es begreif-

lich, dass gerade aus den vedaphilologischen Arbeiten für
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ein etymologisches Wörterbuch der homerischen Sprache

am meisten zu holen ist. Beweis dafür liefert vorzüglich

Ludwigs Rigvedawerk und Max Müllers Kommentar zu

seiner englischen Übersetzung der Hymnen auf die Marutas,

die Sturmgötter, in den Sacred Books of the East (Vol. XXXII,

Oxford 1891), wogegen freilich Oldenbergs Part II dieser

Vedic Hymns, die Übersetzung und Erklärung der Hymnen
auf Agni, den Feuergott (Vol. XLVI, Oxford 1897) in Be-

zug auf Realien und Etymologien durch eine wahrhaft

paradisische Bedürfnislosigkeit sich auszeichnet. Der Veda

ist aber nicht ein blosses Aggregat von Versmassen und

Flexionsformen, sondern eine bald von genialen, bald von

nur talentvollen, bald wieder von ganz mittelmässigem

Dichtern dargestellte Welt pulsirendsten Lebens, zu dessen

Erklärung die metrische und grammatische Analyse nicht

ausreichen, so unumgänglich diese auch sind und bleiben

werden.

Manches, was in den Arbeiten anderer Orientalisten

an etymologischen Apergus vielleicht hier noch übersehen

geblieben ist, kann später herbeigezogen und gewürdigt

werden. Wer mich auf neue Fundstätten und Einzelfunde

aufmerksam machen wird, darf sich meines aufrichtigen

Dankes zum voraus versichert halten. Der homerische

Wortschatz, d. h. die Welt des homerischen Lebens, wird

noch auf lange hinaus dem Etymologen Rätsel aufgeben, und

in Bezug auf Heroennamen ist ja noch soviel wie alles zu

thun. Aus diesem Grunde ist hier das ganze ungeheure

Namensgebiet der griechischen Heroenwelt, mit alleiniger

Ausnahme der 'Evvco, des navo^aiog und des von mir

entdeckten 'OXowrar, unberührt geblieben, da ich dem-

selben in meinem grössern Homerwerke näher treten

werde.

In wie hohem Grade die Etymologie darauf angewiesen

ist, niemals die Realien aus den Augen zu verlieren, zeigt

z. B. die beliebte Erklärung von (hxeavog aus dem vedi-

schen Participium Präsentis Medii ägayäna, welcher zwar
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lautgesetzlich nichts im Wege steht, die Thatsache aber

hinderlich ist, dass der Okeanos immer als reissender Strom

erscheint, während jenes Participium den „hingelagerten"

Wolkendämon Vritra bezeichnet. An derselben sachlichen

Unmöglichkeit krankt Paul Kretschmers Etymologie von

'AqpQodlir), pamphylisch 'Acpogöact, das (Kuhns Zeitschr.,

Bd. XXXIII, p. 266) aus lat. fordus, trächtig, erklärt wird,

als ob unter den zahlreichen Aphroditebildchen der vor-

homerischen Grabstätten und Schatzhäuser in Mykenä, Troja

oder Cypern auch nur ein einziges sich fände, das die

holdlächelnde Göttin der Schönheit und Liebe als forda

darstellte, oder fasst am Ende, was noch schlimmer,

Kretzschmer das Anfangs-a des Namens 'Acpogöira im Sinne

eines d privans auf?

Die Aufhellung homerischer Wörter bedeutet nicht

mehr und nicht weniger, als in das älteste Erinnerungs-

material der europäischen Völker kulturgeschichtliches Licht

zu werfen. So wertvoll jedes archäologische Fundstück

ist, und wäre es der letzte Spitter einer Pfeilspitze aus

Flintstein, so darf doch nie vergessen werden, dass, älter

als jedes der Handfertigkeit der Urzeit entstammende Kunst-

erzeugnis, Wörter, wie döfiog, vaög, vojuog, in ganze

Entwickelungsphasen des griechischen Volkes, d. h. des

die ältesten Sprachdenkmäler besitzenden Zweiges der

europäischen Indogermanen, ihre Röntgenstrahlen dringen

lassen. Hommel erklärt, das indogermanische *veino, lat.

vinum, griech. ohog, komme vom ursemitischen wainu, der

Wein, folglich müsse der Ursitz der Indogermanen da ge-

sucht werden, wo die Ursemiten erstens die Weintraube

wild wachsend vorlinden und den Wein daraus bereiten

lernen konnten, zweitens aber auch, wo die Ursemiten den

Urindogermanen diese Erfindung nachbarlich zu über-

mitteln in der geographischen Lage waren, und das sei

einzig an den West- und Südabhängen des Kaukasus mög-

lich gewesen. Allein Hehn und Schrader machen dagegen

geltend, das lat. vinum lasse sich nicht trennen vom Ver-
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bum vi-ere, winden, folglich bedeute *vi-no, ol-vo ursprüng-

lich nur die sich windende Ranke, und nach Grisebach sei

die Urheimat der Weinrebe die Balkanhalbinsel, wo auch

der Kultus des Weinrausches, d. h. des Gottes Dionysos,

unter den Thrakern seinen ältesten Ursitz habe. Dies

hypothetisch zugegeben, so würde sich dann umgekehrt das

ursemitische *wainu als Entlehnung aus dem Italo-Gräki-

schen oder Ariohellenischen der Urzeit entpuppen, was aber

wiederum zu dem Schlüsse zwänge, dass, wenn die Ario-

hellenen oder genauer, das noch vereinigte Stammvolk der

Italer, Thraker, Hellenen, der Sanskrit- und Zend-Arier,

ursprünglich an den Nord- und Südabhängen des östlichen

Hämusgebirges gesessen haben (Atjuog übrigens = skt.

hema, Schnee, vgl. Hirnälaya, Schneewohnung), sie in frühester

Urzeit nach Armenien und Medien ausgewandert sein und

dort vielleicht Jahrtausende lang in nächster Nähe der am
Urmiasee ja noch jetzt wohnenden Semiten gelebt haben

müssten. Dort konnten dann die Ursemiten, wenn nicht

die Bereitung des Weines oder die Veredelung des be-

rauschend gemachten Traubensaftes, so doch das Wort

*veino die Rebe, der Rebensaft, von den Indogermanen

freundnachbarlichst überkommen haben, was wiederum

nicht ausschliesst, dass die zu Hause gebliebenen oder um
die Nord- und Südküste des Pontus westwärts zurück-

gewanderten Indogermanen der Küstenlandschaften des

ägeischen Meeres und des Archipels später erst von den

Phöniciern den inzwischen durch die Semiten veredelten

Rebensaft in Form wirklichen Weines erhalten und kennen

gelernt haben.

Ich halte jedoch an der von mir schon 1883 aus

gesprochenen Ansicht fest, dass die Urheimat der Indo-

germanen nicht im Balkan, sondern an den Südabhängen

des Kaukasus und in Armenien zu suchen sei, teile aber

nicht Hommels Meinung von dem semitischen Ursprung

des Wortes ohog, sondern glaube mit Helm und Schrader,

dass vinum zuerst einfach das Rankengewächs, dann den
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rohen Traubensaft bezeichnet habe, sowie dass, wie schon

Lagarde lehrte , die Semiten in Armenien Wort und Begriff

veino von den Indogermanen entlehnt, dann veredelt und

später, wenn auch urzeitlich früh, den Ariern zurück-

gegeben haben.

Nach den archäologischen Entdeckungen der letzten

Jahrzehnte wird der Nachweis iranischer und semitischer

Elemente im Sprachschatz Homers niemand weiter befremden.

Kleinasien bildete für die homerische Welt nicht allein die

vagina gentium, sondern auch das grosse Kulturcentrum,

dessen jedes Epos im Hintergrunde bedarf. Dass aber

gar slavische Sprachelemente sich im Homer vorfinden,

dürfte manches teutonisch gestimmte Gemüt erschrecken.

Es ist jedoch nichts dagegen zu machen, dass jieq'iiietqos

im Sinne von ,.über jedes Mass hinausgehend" sich nur aus

dem russischen Präfix nepe (pere) „über etwas hinaus", er-

klären lässt, dass ferner f]Xtx- sich nur mit russischem

welik-iy „gross, mächtig" deckt und dass das mit fjXixsg

zusammen vorkommende loocpÖQoi „gleichtragend" beinahe

unzweifelhaft für *lyoq)OQot „jochtragend" steht, das gewiss

einst die Stelle jenes platten loocpoqoi eingenommen hat

(s. unten p. 71). Lässt sich lyocpoqoi (von slav. i,%o [igo]'=
skt. yuga, griech. t,vyov , Joch) möglicherweise vielleicht

sogar noch aus unsern Homerhandschriften nachweisen?

In geographischer Hinsicht kann es nicht auffallen, dass

slavische Wörter in den Homer eingedrungen sind. Lamanskiy

hat schon vor vierzig Jahren in seinem, in Deutschland

leider so viel wie unbekannten Buche „Über die Slaven

in Kleinasien, in Afrika und Spanien" 1
) den Nachweis

geführt, dass slavische Kolonien schon zu Herodots Zeiten

am Südrand des Pontus sassen. Warum sollten nicht schon

in viel früherer Zeit sich Slaven in Kleinasien angesiedelt

haben? Erinnert doch die Stadt Alßvooa, Aißiooa in Bithy-

*) JlaMaHKiH, Bjiafl., O CiaBJiHaxH bt> Majroä A31Ä, bt> A<x>phk-e h

B-b Hcnamft. 8°. C. rieTep6yprb, 1859.
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nien an die böhmische Königin Libussa, die Gründerin von

Prag, die Kiavoi in Bithynien an die Kinne (Kiyäne), d. h.

KieeAHHe (Kiyeflyane) , die Kiewer (Lamanskiy, a. a. O.,

p. 152) und gar der Ort ZäyooQov, Zdywga in Paphlagonien

gemahnt an eine der zahlreichen slavischen Örtlichkeiten,

Namens 3aiopa. S. Lamanskiy a. a. 0., p. 179. Nach dieser

Richtung steht offenbar der Homerphilologie der Zukunft

ein weites und fruchtbares Forschungsgebiet offen.

Das A und das aller Homeretymologie wird aber

fortan das Studium des Rigveda sein.

Haec si felici poteris comprendere sensu,

quantae ex oculis nebulae excutienturf

(Giordano Bruno.)

St. Petersburg, 14. (26.) Dez. 1898.

Dr. Hermann Brunnhofer.



Einleitung.

Über den Zusammenhang des Homer mit

dem Rigveda.

Aus der nur durch Schliemanns Entdeckergenie erhellten

Nacht der griechischen Urzeit ist uns in Homer ein Denkmal

menschlich einfacher Lebensführung überliefert worden,

das bestimmt erscheint, jedem neuen Zeitalter neue Rätsel-

fragen aufzugeben. Griechen und Römer verehrten in

Homer den Vater echter Dichtung, den Wahrschilderer bür-

gerlicher Tugend und Lebensweisheit; die wiedererwachte

Wissenschaft der Neuzeit leitete aus ihm die ewigen Ge-

setze aller Darstellungskunst ab und unser Jahrhundert

durchforschte ihn auf die Einsicht in den Entwicklungs-

gang, den jede nationale Heldensage einschlägt, wenn sie

aus dem Zustande zersplitterter Stammesexistenz heraustritt

und sich zu einem die Interessen einer ganzen Kultur-

periode wiederspiegelnden Gesamtbilde erweitert.

Das Homerrätsel, das unsere Gegenwart am lebhaftesten

beschäftigt, besteht in der Frage nach dem ethnologischen

Ursprung der Einzelelemente des Epos, sei es nun nach

der archäologischen, sei es nach der etymologischen Richtung

hin, welch letztere im grossen und ganzen zugleich auch

die mythologische Seite mit einschliesst. Über das Ma-

terial, das der Homerphilologie aus den archäologischen

Funden zuströmt, giebt es ausser Helbigs schönem Buche

„Das homerische Epos" (zweite Auflage, Leipzig, Teubner,
Brunnhofer, Homerische Rätsel. 1



— 2 —

1887) eine ganze Reihe vortrefflich orientierender Über-

sichten, während ein Werk, das die bis jetzt von der ver-

gleichenden Sprach- und Sagwissenschaft für die etymolo-

gische und mythologische Aufhellung der homerischen

Gedichte gewonnenen Resultate zusammenfassen würde,

noch fehlt.

Dieser Mangel an einer Arbeit, welche das homeri-

sche Epos nach dem Muster des Helbigschen Buches vom
Standpunkt der vergleichenden Sprach- und Mythenforschung

aus darstellte, beruht wohl auf den grossen Schwierigkeiten,

die sich einem derartigen Versuche entgegenstellen. Wenig-

stens bibliographisch orientiert Vaniceks griechisch -lateini-

nisches etymologisches Wörterbuch. 2 Bde., gross-8°, Leipzig,

Teubner, 1877. Was die Sprache Homers an noch unauf-

geklärten Rätseln besitzt, das konzentriert sich in den zahl-

reichen Epithetis ornantibus, die oft genug zugleich änai;

heyojueva sind. Wo das änat; leyöjuevov anfängt, da hört

das sonst zuverlässigste Mittel philologischer Exegese, die

Stellenvergleichung, auf, und der Etymologe, dem nur das

klassisch-philologische, sowie etwa das durch die Sprach-

vergleichung bereits sichergestellte Material zu Gebote steht,

sieht sich vergeblich nach einem Kompass um, der ihn an

den verführerischen Sirenen des äussern Gleichklanges, wie

ihn etwa die Wortformen ausserhomerischer Griechensprache

darbieten, sicher vorüberführte. Das interessanteste Beispiel,

wohin man von dem doch dürftigen Vergleichungsmaterial

aus, das die griechische Sprache für sich allein aufbringt,

in der Aufhellung homerischer Wörter gelangen kann, ist

Döderleins Homerisches Glossar, das von willkürlichenZwangs-

formationen strotzt, von künstlichen Wortgebilden, über die

uns gegenwärtig nicht selten die Sinne vergehen wollen. Um-
gekehrt haben sich Sprachvergleicher mitunter zu Etymo-

logien verstiegen, die ihrerseits dem realistischen Archäo-

logen „starke Zumutungen an den gesunden Menschen-

verstand" zu stellen scheinen. S. Heibig, Das homerische

Epos 2
,
pag. 344, Anm. 3.
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Durch die Symplegaden dieser Doppelgefahr führt nur

ein Weg mit Sicherheit. Wir gewinnen ihn durch fol-

gende Betrachtungen.

Es steht wohl nicht mehr zu bezweifeln, dass die Ver-

treter der mykenäischen Kultur, die Achäer, sich aus sehr

verschiedenen Völkern indogermanischer Rasse zusammen-

setzten, aus Minyern, Joniern, Karern und einigen andern

ursprünglich kleinasiatischen Stämmen. Die Kultur, die

diese zu einem Gesamtreiche vereinigten Völker vertraten,

hatte wesentlich asiatisches Gepräge. Sprachliche Denk-

mäler dieser europäischen Asiaten des zweiten Jahrtausends

vor Chr. sind jedoch noch nicht entdeckt worden. Wohl

aber hat die vergleichende Sprachforschung für die Karer,

die zur Zeit der mykenäischen Kunstblüte von der Ost-

küste von Hellas über die Inseln hin an die Südwest-

küste Kleinasiens reichten, den Beweis erbracht, dass

sie zwar mehrfach spezifisch iranisch anklingende Sprach-

elemente besassen, im grossen und ganzen aber zu den

Sanskrit-Ariern gezählt werden müssen. Georg Meyer, der

in Bezzenbergers Beitr. z. Kde. der indogerman. Spr.,

Bd. X, die Sprachüberreste der Karer, insbesondere deren

Ortsnamen, sorgfältig geprüft hat, kommt nämlich pag. 190

zu dem überraschenden Schlüsse : „durch (karische) Namen
wie 2äyaQa, Kdgava, TJaTaQa, Illvaga könnte man
sich nach Indien versetzt glauben."

Gewinnt auf diese Weise der innige Zusammenhang

des Griechischen mit dem Sanskrit und Zend eine historisch-

geographische Grundlage, wie sie bisher nur frommer

Wunsch war, so stehen wir vor folgenden Konsequenzen.

Von der Sprache der sanskrit-arischen Karer müssen noch

Reste genug im Homer zurückgeblieben sein, dessen Inhalt

ja doch nichts anderes als die Verherrlichung der Achäer-

kultur ist, an der die Karer so grossen Anteil hatten. Diese

Sprachüberbleibsel der Karer, die sich uns als Appellativa

und Eigennamen im Homer darbieten, müssen aber, wie

die Gesamtreste der achäischen Kultur, aus dem zweiten
1*
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Jahrtausend vor Christus stammen. Nun ist uns aus jener

vorhomerischen Urzeit kein anderes Sprachdenkmal der

Indogermanen erhalten geblieben, als der Rigveda. Die

Hymnen des Rigveda sind aber, wie ich schon in „Iran

und Turan" (Leipzig, Friedrich, 1889) und „Vom Pontus

bis zum Indus" (ebendaselbst, 1890) und „Vom Aral bis

zur Gangä" (ebendaselbst, 1893) dargethan, zu einem grossen

Teil gar nicht in Indien gedichtet worden, sondern auf

dem Hochland von Iran und Turan, von Armenien und

Kappadokien an bis hinüber ans Kaspische Meer, am
Oxus, Hilmend und den grossen Strömen des Pandschab.

Wenn nun (siehe meine Einleitung zu „Vom Aral bis

zur Gangä" (Leipzig, Friedrich, 1893) die Sanskrit-Arier

etwa um 1700 vor Chr. ins Pandschab eindrangen, so

muss für die Zeit des Aufenthaltes der Sanskrit-Arier

in Armenien etwa das Jahr 3000 vor Chr. angesetzt

werden. Ob die Karer, die nur von den Nord- und Süd-

küsten des Pontus her an die West- und Südufer des

ägeischen Meeres hatten vordringen können, ihrerseits noch

mit den schon brahmanisch organisierten Sanskrit-Ariern

der ältesten Teile des Rigveda zusammengelebt oder sich

wenigstens mit ihnen im gemeinsamen Stammlande Armenien

und Medien noch historisch-geographisch berührt hatten,

lässt sich zur Zeit noch nicht feststellen. Nach den Zu-

sammenhängen jedoch, die Milchhöfer in seinen „Anfängen

der Kunst in Griechenland" zwischen der ältesten Gemmen-

schneiderei der Griechen und derjenigen der Inder auf-

gedeckt hat, möchte man die Vermutung wagen, dass die

Karer westwärts versprengte Glieder derselben Sanskrit-

Arier gewesen sind, die von Armenien und Medien aus

sich um den Südrand des Kaspischen Meeres herum durch

Iran nach Indien durchgeschlagen haben.

Diese Abzweigung der kleinasiatischen Sanskrit-

Arier von den Sanskrit-Ariern Mediens und Transkaspiens

lässt alsdann die besonders enge Verwandtschaft der

Sprache, Götter- und Heldensage Homers mit der Sprache,



Götter- und Heldensage des Rigveda und des indischen

Epos nicht länger in räumlicher wie in zeitlicher Unbe-

greiflichkeit erscheinen. Über das Band, das die Helden-

sage Homers mit den Göttergestalten des Rigveda ver-

knüpft, wird mein grösseres Homerwerk neues Licht ver-

breiten (s. Einleitung pag. XXII zu „Vom Pontus bis zum
Indus"). Im vorliegenden Bande suche ich nachzuweisen,

wie eng sich der Wortschatz Homers an denjenigen des

Rigveda anschliesst. Ich mache aufmerksam auf die

grosse Anzahl homerischer Wörter, insbesondere von Epi-

thetis, die hier zum erstenmal auf befriedigende Weise und

zwar aus dem Sprachgebrauche des Rigveda erklärt werden.

Wie ganz anders sieht jetzt yaujo%og evvooiyatog aus, welche

Tragweite gewinnen nunmehr diese so sonderbar oder ge-

radezu barock erklärten Epitheta für den Einblick in den

ältesten Charakter des Poseidon und seiner Stierfeste!

Welche Ausblicke nach dem Hochland von Iran eröffnet

doch die in ijirdjioQog auftretende Vorstellung eines mythi-

schen Siebenstromsystems! Überraschende Einblicke in

den urzeitlichen Weltverkehr erschliessen sich uns aus der

Herkunft der Wörter otd?]Qog, xaooirsQog, äoä/uivfiog. Ganz

neues Licht fällt von ärfigconog, Ttavo/ucpaTog, öloXv^co oder

o%hhog auf die religiösen und politischen Zustände der

Ariohellenen. Aus der hier zum erstenmale gegebenen Er-

klärung des früher unverständlich gebliebenen öXocorarog

hat sich nun in 'OXocorar ein dem Haurvatät der Iranier

gleichwertiger Gott der Robben und Meereswogen entpuppt.

Auffallend gering ist die Ausbeute, die sich aus der

Aufhellung homerischer Wörter durch Herbeiziehung des

Lateins ergiebt. Doch bleiben nainaloEig und noXvdiyjiog

immerhin Beispiele von jedenfalls interessanter Aufklärung

traditionellen Missverständnisses.

Von nicht geringem Wert sind die mit Hilfe des Slavisch-

Litauischen durchschauten Wörter äkabg, dvöTie/jicpelog und

jioXvxayxrjg , insbesondere aber ßaodevg. Dieses Wort hat

mich zu der Beobachtung geführt, dass sämtliche homerische
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Appellativa, die einen Herrscher oder König bezeichnen,

nicht ans griechischen Verben abgeleitet werden können,

wie z. B. sanskrit räjan, der König, von W. räj, herr-

schen, oder im Lateinischen rex von regere oder impe-
rator von imperare. Nichts von alledem bei ßaodevg,

avag~, xoiQavog, rvgavvog, die geradezu als früh eingebürgerte

Fremdwörter erscheinen. Von ßaodevg muss wohl voraus-

gesetzt werden, dass es die Urgiechen zu der Zeit, da sie

im Norden des Pontus sassen, von den Urslaven überkommen
haben, sei es als deren Nachbaren oder als deren Unter-

thanen. Denn wenn ßaodevg in ßa-odevg zu zerlegen ist,

so muss doch auffallen, dass das diesem odevg zu Grunde

liegende skt. cila, Kraft, ausser in slav. cujia, cila, Kraft,

Gewalt, cuMHbiü, cilniy, kräftig, gewaltig, nirgends anders in

indogermanischen Sprachen zu Tage tritt, wenn nicht etwa

im Thrakischen, wo £da Wein bedeutet. S. Lagarde, Ges.

Abhh. pag. 279, No. 15. Geht äva^ auf litauisch wänagas,
lett. wänags, der Habicht, zurück? Ist etwa gar noloavog

das Zendische quarenaflh, Majestät, so dass es II. II, 204

ganz iranisch hiesse: elg xoiQavog eorco, elg ßaodevg „Einer

sei Majestät, Einer Oberhirt"?

Wenn es sich finden sollte, dass alle griechischen

Appellativa, die den Herrscher bezeichnen, slavisch-iranische

Fremdwörter waren, wie etwa unter dem römischen Kaiserreich

das Wort Kaloag im Griechischen doch lateinisch war, so würde

wohl angenommen werden müssen, dass die Griechen schon

urzeitlich früh aräshtra waren, d. h. republikanisch lebten

(s. mein „Vom Pontus bis zum Indus" pag. 28— 29) und

den Herrscherbegriff erst durch Unterjochung unter Fremd-

herrschaft erhalten hätten, so dass alsdann die in histo-

rischer Zeit erfolgte Abschüttelung des Königtums gleichsam

nur eine atavistische Erscheinung wäre. Ist doch der

aQ%wv im Grunde auch nur „Präsident" und schon die

homerischen Götterversammlungen auf dem Olymp gemah-

nen eher an einen polnischen Reichstag, als an einen Minister-

rat unter dem Vorsitze selbstherrlicher Majestät.
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Was von asiatischer Grausamkeit, dem sichersten Kenn-

zeichen unbeschränkter Herrschaftsfülle, bei Homer etwa

vorhanden ist, liegt weit vor den Kulturzuständen, aus

denen heraus der Dichter seinen Götterkönig Zeus ge-

schaffen und geschildert hat. Wenn Echetos in der Od.

XVIII, 85; 116; XXI, 308 den Fremden Nasen, Ohren

und jurjdea abschneidet und sie den Hunden vorwirft, so

ist er dafür eben auch König von Epirus und erinnert an

den Azhi Dahaka des Avesta, den grausamen König von

Babylon nach dem Glauben der Iranier. Wenn aber Zeus

in der Ilias (VIII, 12) seine eigene Schwester und Gemahlin

Hera damit straft, dass er ihr an beide Füsse Ambosse

bindet und dann seine cpiXrj äxonig vor den Olymp hinaus

hängt, so stammt solches Raffinement brutalster Grausam-

keit offenbar aus so entlegener Urzeit, dass man sich ver-

sucht fühlt, das historische Urbild dafür, wie gewiss auch

für die Atridengreuel, in nachbarschaftlicher oder gar unter-

thanenhafter Erinnerung an assyrische Bestialität zu suchen.

Damit aber sind wir unvermerkt wieder bei dem Aus-

gangspunkt unserer Betrachtung über das Alter der home-

rischen Dichtung angelangt, wo wir dieselbe sich mit der

Dichtung der Sanskrit-Arier des Rigveda berühren sahen

und wo sie wohl auch mit der früh raffinierten Grausam-

keit assyrischer Herrscherhäuser Bekanntschaft gemacht

haben mag. Es liegen in der mythischen Geographie des

Homer und des Rigveda noch Elemente genug vor, um
den Beweis zu ermöglichen, dass Armenien, im weitesten

Sinne des Wortes genommen, etwa in der heutigen Aus-

dehnung des Begriffes Transkaukasien, nicht nur die Wiege

der indogermanischen Völker, zumal der spezifischen Arier,

sondern auch der homerischen Dichtung selbst gewesen

sein muss.



1 . ä

ß

Qoxog.

II. XIV, 78 heisst die Nacht äßgorrj, nicht äjußQooir]:

elg 6 xev e'Xfi?]

vv£ äßgöxf], fjv xai rfj äjiooxoovcat noXefJLOto

Tgcoeg.

Hier ist schon dem Zusammenhange nach weder von

einer vv£ ä/ußgoolr], noch, wie Fäsi will und schon Aeschylos

(Prom. 2: äßgorov elg sQrjjuiav) missdeutete, von ßgoxog,

Mensch, die Rede, als ob es die Nacht wäre, in welcher

niemand ausgehe, sondern hier liegt das Sanskritwort ävrata,

„gesetzlos, ungehorsam, ruchlos", vor. Die Finsternis der

Nacht erfüllte die Urzeit mit lähmendem Schrecken, wie

noch aus der ungemessenen Freude hervorgeht, mit der

die Dichter des Veda den Anbruch der Morgenröte und

den Aufgang der Sonne feiern, denen das Grauen der

Nacht weichen muss. „Wir, sagt L. Geiger, Zur Entwicklungs-

geschichte der Menschheit, p. 110, „die wir die Nacht durch

strahlende Fackeln und Kandelaber, durch sonnenhelle

elektrische Lichterscheinungen unterbrechen, wir fühlen

kaum jene Schauer mehr mit, die der Mensch dem noch

durch keine Kunst beschränkten Reiche der Finsternis gegen-

über empfand, das seine Phantasie mit grauenvollen Ge-

stalten bevölkerte; jene Bangigkeit, die noch aus den Ge-

beten der Vedendichter so lebhaft spricht, oder den Schrecken,

der lange Zeit auch bei der Sonnenfinsternis die geängstigten

Herzen der Völker ergriff, es möchte das Licht der Sonne

auch bei Tage verschwinden, es möchte eine ewige Nacht
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hereinbrechen." Deshalb bezeichnet im Sanskrit das Ad-

jektiv naktacärin, naktamcärin „in der Nacht umhergehend"

ganz appellativisch als masculin den Dieb, den Unhold, die

Eule. Im Avesta heist die Nacht drujo vaegman „die Woh-

nung der Drudsch", die Heimat alles Bösen, in welcher die

Rinder des Sonnengottes gefangen gehalten und erst des

Morgens wieder von ihm befreit und in den rechten Stall

geführt werden. S. Hillebrand, Varuna und Mitra, p. 134.

Vielleicht ist schon die äjußQooirj vvg~ nichts weiter als eine

uralte volksetymologische Umdeutung von vv£ äßgörr).

2. äyavä (ßsXea).

Die äyavä ßeXea des Homer werden allgemein als die

„sanften Geschosse" interpretiert, mit denen Apollon und

Artemis, dieser die Männer, jene die Frauen, durch Schlag-

fluss hinwegraffen. Mir scheint diese Bezeichnung senti-

mental und deshalb unhomerisch. Ich leite dieses äyavog

(in Verbindung mit ßeXog) ab vom armenischen aganil, das

nach Lagarde, Armen. Stud. p. 4, No. 8, unter anderem

auch die Bedeutung xaraXveiv, auflösen, zerstören, ver-

nichten, vertilgen, töten, hat.

3. äy a$ 6 g.

Joh. Schmidt (Kuhns Ztschr. f. vgl. Sprachforschung,

Bd. XXV, p. 150) verzeichnet zwar ein kyprisches ä^aftog,

das aber die Ursprünglichkeit von äyafiog deshalb nicht

zu beeinträchtigen vermag, weil es offenbar auf purer zeta-

cistischer Ansteckung, auf rein unorganischem Vordrängen

eines parasitischen Jod (yj) beruht. Ich fasse vielmehr äyaftog

als das noch unnasalierte vedische agandhä, geruchlos.

Im Qatapatha-Brähmana XIV, 6, 8, 8 wird das Absolute

(alisharam) unter anderem beschrieben als unberührbar
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(asparcam), geruchlos {agandhäm), unschmeckbar (arasam),

unsichtbar (acakshitsham), unhörbar (agrotram). Im Grihya-

sütra des Gobhila (III, 5, 8) wird ein Kranz als agandha

bezeichnet. Im Atharvaveda IV, 5, 3 begegnen uns striyo

galt pnnydgandhayah „Weiber, welche heiligen (eig. reinen)

Geruches". Über punyagandhä, vgl. noch ausführlich Pischel,

Vedische Studien, Bd. II (1892), p. 57, wo nachgewiesen

wird, dass hier Geruch rein sinnlich als Wohlgeruch zu

fassen ist. S. auch noch Hymns of the Atharvaveda transla-

ted by Maurice Bloomfield. Oxford, 1897, p. 105 und 373

„the ivomen that exhale sweet fragrance." (Sacred Books

of the East, Vol. XLII.)

Ich schöpfe die Bestätigung meiner Etymologie

aus dem Balutschi. Wilh. Geiger verzeichnet nämlich in

seiner Etymologie des Balutschi, No. 97, p. 121 folgende

Formen: „gandag, schlecht, böse, wörtlich „stinkend", von

gand= skt. gandhä, avestisch gainti, pehlevi und neupersisch

gand „Gestank". Im Balutschi gand, Kot, Mist; gand-bo,

Gestank. äyaftog also ursprünglich: „keinen schlechten

Geruch habend". Prellwitz, Etymolog. Wörterb. der griech.

Sprache, p. 1 konstruiert für äyatiog eine nirgends vor-

handene W. ghadh „vereinigen". Welches wäre da wohl

die Urbedeutung von äyatiög?

4. äy e q co %o g.

Die Hauptstelle ist IL X, 430:

jzgög QvfißQYjg ö' UXaypv Avmoi Mvoot x äyeQCO%oi

xal 0Qvysg ljzjz6jiia%oi xal Mijovsg IjzjioxoQvoTal.

Dass es sich hier um lauter Epitheta handle, die die

Kleinasiaten als Wagenkämpfer (auch die Troer und Rho-

dier heissen äyeQcoxoi) verherrlichen, hatte schon Döderlein

eingesehen, als er äyeQcoxog in ayelgovreg o%ovg auflösen

wollte. Döderlein hatte b%og richtig herausgefunden, mit

äysigeiv, sammeln, war jedoch kein prägnantes Epitheton
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möglich. Vielmehr haben wir uns äyeQcoxog als ein ursprüng-

liches dyego -f- ö%og = äyegao -f- o^og zu denken im Sinne

von „unvergängliche Wagen habend", wie es im Rigv. IV

45, 7 von den Thaugöttern ÄQvinä heisst:

prd vdm avocam Agvind dhiyamdhä

rdthah svdgvo ajdro yo dsü.

„Andächtig rief ich, o A§vinä, euren Wagen an, der

da mit guten Pferden bespannt, der unalternd ist."

Ganz in demselben Sinne heisst Rigv. I, 164, 2 auch

das Rad „unalternd": cdkrdm ajdram. Vielleicht aber liegt

uns in äyega>xog gar kein griechisches, sondern ein klein-

asiatisches Wort vor, das äna^ Aeyo/uevov agi-rokas im Rig-

veda, das Epitheton ornans der Marutas, der Windgötter,

die, Schuppenpanzer tragend, als „schlangenglänzend" ge-

priesen werden.

5. äy o ot 6 g.

II. XI, 425 heisst es von dem Troer Chersidamas,

den, wie er vom Wagen springt, Odysseus mit der Lanze

durchbohrt: 6 ö
3

iv xovirjoi neQCbv eis yalav dyoorco. Die

Tradition übersetzt „mit der Hand". Wenn man übersetzen

will „mit gekrümmter Hand" (Seiler) und sich dabei an

äyvvjui anlehnen will, so vergisst man, dass brechen gerade

der Gegensatz von biegen ist. Das Wort ist vielmehr

das skt. ahgushtha, das nach Pänini VIII, 3, 97 im Veda an-

gushthd, im klassischen Sanskrit angüshtha betont sein soll,

es ist jedoch erst im Qatapatha-Brähmana nachweisbar.

Im Skt. bedeutet es als m. Daumen; die grosse Zehe;

die Breite des Daumens, als Längenmass. Im Zend bezeich-

net angusta (Justi, Zendwb. p. 16), m., die Zehe, wahrschein-

lich ebenfalls die grosse Zehe. Der in den Staub stürzende

Chersidamas krümmte sterbend Daumen und grosse Zehe,

um sich gleichsam mit denselben am Erdboden festzu-

klammern. S. auch Spiegel, Comment. z. Avesta, Bd. I,. p 258.
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6. ä y q rj.

Od. XII, 329—332:

aXX ore dr] vrjög ek~ecp$iTO rjia ndvxa

xai örj ay qtjv ecpejteoxov äXrjrevovTeg dvdyxt],

l%&vg ÖQVf&äg re, opilag on %Eiqag Ixoito,

yvajbtJiroTg äyxloTgoioiv eisige de yaorega fajuög.

Lagarde, Beitr. z. baktr. Lexicogr., p. 24: „Hier ist

rjiov deutlich eine Ableitung des im Griechischen verlorenen

Hauptwortes, das lat. 6s, baktr. äonh, indisch äs lautete und

von dem das frühe zu nageid verhunzte Tiagijiov abstammt.

Dem „Mundvorrate" muss natürlich „Ungeniessbares" ent-

gegenstehen: ungeniessbar scheinen uns Fische und Vögel

nicht: nach dieser Stelle — man mag über ayqr\v denken

wie man will — kamen sie dem Dichter ungeniessbar vor

.... so können sehr wohl den Griechen in der epischen

Zeit lyftveg und ögvifteg den fjioig gegenüber gestanden

haben. Kurzweg: aygrj (~—) bedeutet, von ygdco, dem Bruder

des indischen gras abgeleitet „nicht essbar", äygrj (
)

gehört zu der Wurzel, die hinten verstärkt im Sanskrit

grabhj grah, im Baktrischen gareiv , bei uns greifen heisst:

das a in (vor) ihm ist die Präposition ä. xgedyga, noödyga,

Xeigdyga haben alle mit äyeiv nichts zu thun .... xqedyga

heisst „Fleischgreifer" u. s. w. Endlich ^(DygeTv, lebendig

greifen, erledigt die Sache völlig, da in ihm noch das ein-

fache ygeco zum Vorschein kommt." So bedeutet auch nv-

Qdyga, Feuerzange, eig. „ Feuergreifer "

.

7. äygog.

„Der Ausdruck ajra (im Rigveda noch Weidetrift, Feld,

Flur, Ebene) stammt von der Wurzel aj, treiben; ajra stellt

uns also sprachlich das Land dar, auf das etwas (das Vieh)

getrieben wird: die Viehtrift. Aus dieser Bedeutung des

Treibens in landwirtschaftlichem Sinne ist später die er-



— 13 —
weiterte für jede Art der Thätigkeit hervorgegangen. Unsere

heutige Wendung: Was treibst du? ebenso die lateinische:

quid agis? führt ihrem historischen Ursprung nach auf das

Hirtenleben der Urzeit zurück — im Viehtreiben ist dem
Menschen der Begriff der Thätigkeit zuerst zum Bewusst-

sein gekommen — am bezeichnendsten dafür ist das Sprich-

wort: „wie man's treibt, so geht's", das sich nur bilden

konnte in Anwendung auf das Vieh.

In äygog und ager hat sich ajra zu der Bedeutung

von Land schlechthin erweitert, während in den germa-

nischen Sprachen daraus das unter dem Pflug gehaltene Land

(Acker, ahd. acchar, got. akrs u. a. m.) geworden ist, ein

unzweideutiger Beweis für den erst in die Zeit nach der

Trennung des Tochtervolks vom Muttervolk fallenden Über-

gang vom Hirtenleben zur Feldwirtschaft." Ihering, Urgesch.

d. Indoeuropäer, 1894, p. 28—29. So auch Weber in den

Sitzungsber. d. Berliner Akad. d. Wissensch. vom 5. März

1896, p. 5, Anm. 2.

8. ay qo% e QCL.

Paphlagonien ist nach Homer das Vaterland der Maul-

tiere. 11.11,851:

UacpXayovwv d
y

fjyeTxo üvAaijuevecog Xäoiov xfjg

e£ 'Evetwv, öfter fjjutovcov yevog äyQoreQacov.

Das Wort dygorega, Maultier, hat nichts mit äygiog, dygo-

regog, wild, zu schaffen (wie noch Hehn, Culturpfl.
5

, p. 476

meint), sondern ist Fremdwort ältester Art und gehört zu

pers. astar, Maultier, griech. äoTQ&ßr). Beide führen auf ein

älteres verächtliches agvatara, ^Innoregog, zurück. Über das

ganz gewöhnliche Sanskritwort agvatara, m., Maultier, das

schon der Atharvaveda kennt, siehe den ausführlichen

Artikel im Petersburger Sanskritwörterbuch, Bd. I, p. 521

bis 522. Lagarde bemerkt zu äorgäßr] (Gesammelte Ab-

handlgg., p. 222): „wie die Endung dßrj zu erklären sei,
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mögen Einsichtigere finden". Es ist aber dieses aßrj nichts

anderes, als das in sanskritischen Tiernamen mehrfach ver-

wendete Suffix äbha, vgl. vrishabha, der Stier, gardabha und

rdsabha, der Esel. S. noch andere solche Tiernamen bei

Aufrecht, Unädisütras, pag. 270.

Das Wort äygoTegdcov steht nach meiner Ansicht für

ein älteres* äyforegdcov (für indogermanisches *akvataräsäm),

es stehen mir aber momentan keine Analogien für den in

anderen indogermanischen Sprachen nicht unerhörten Über-

gang eines v in r zur Verfügung. Das Wort *agvatara war

jedenfalls medisch, denn vgl. den Namen der Stadt

'Ayßdrava — *Exßdrava = skt. agvasthäna, eigentlich Pferde-

stall, die Form *Anoßdxava bei Isidor von Charax (ed.

E. Miller, Paris 1839, p. 252) erinnert schon an das grie-

chische Xnnoq. Aus urzeitlich indogermanischem akvatara

stammt das mazanderanische kater Maultier. S. Melgunoff,

Die südlichen Ufer des Kaspischen Meeres, S. 118, 131.

Das Comparativ-Suffix tara hat in agvatara die Be-

deutung „unter dem Pferd stehend, etwas weniger als ein

Pferd". Vgl. Taittiriya Samhitä V, 1, 2, 3 (ed. Weber,

Bd. I, pag. 3) : dgvdd gardabho 'sattarah
\

papiyän hy ägväd

gardabhäh „der Esel ist weniger wertvoll als das Pferd,

der Esel ist schlechter als das Pferd". Aber Taitt. Samh.

V, I, 5, 5 (ed. Weber, Bd. II, pag. 9) heisst es doch wieder:

gardabhäh pagünäm bhärabhärUamah „der Esel ist das

lasttragendste der Haustiere".

9. äy >ivXo iXY]xr\q.

Dieses ständige Epitheton ornans des ehrwürdigen Kro-

nos ist schon seit Hesiods Zeiten missverstanden worden.

Es bedeutet ursprünglich nicht „krumme Anschläge sinnend",

„verschlagen" u. s. w., was alles erst sekundäre Missdeutung

ist, sondern „der eine krumme Erntesichel hat". Das ho-

merische Altertum, das mit ehrfurchtsvoller Scheu zu
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Kronos emporblickte, das den Zeus nicht höher ehren zu

können glaubte, als dass es ihn den Sohn des Kronos

(Koovicov, KgovlÖTjg) nannte, wäre gar nicht fähig gewesen,

diesem Gotte des Ackersegens unehrerbietig ein ihn

schmähendes Beiwort auch nur anzudichten, geschweige

denn, es ständig zu gebrauchen. Und wenn Odysseus in

der Volksversammlung IL II, 205 gewiss mit Aufbietung

des würdevollsten Pathos den Achäern die Worte zuruft:

dg KOLQavog eorco, elg ßaodsvg, co edcoxs Kqovov nalg dyxvlo-

jurjrqg, da würde doch Odysseus sich dem versammelten

Volke selbst als Verherrlicher des Charlatanismus hinstellen,

wenn er es wagen würde, das Königtum als die gott-

gewollte Einrichtung eines Ränkeschmiedes zu feiern. Aber

Kronos ist ja Erntegott (von xeioeiv) und als solcher den

Bauern der Urzeit doppelt und dreifach ehrwürdig. Ehr-

würdig war deshalb der Urzeit gewiss auch das Krumm-
messer, die Sichel, die ihm von der Kunst als ständiges

Symbol beigegeben wurde. Über äynvXog ist kein Wort

zu verlieren, /urjTqg aber kommt von W. md, mähen,

schneiden, ernten, d-jud-co, ä-jurj-ro-g, das Abmähen, die

Ernte, djurj-rö-g, die Erntezeit, djuq-xriQ, der Schnitter, djurj-

xrjQ-io-v, die Erntesichel ; lat. met-ere, mes-si-s, das deutsche

Messer wohl Lehnwort aus lat. messor. Erst Hesiod, als

er den Prometheus (Werke u. Tage 48) dyxvXojnfjrig nannte,

deutete, wie das vorhergehende E^andxr\oE beweist, den dyxv-

Xojurjrrjg in einen dyxvXojufjng um.

Zu Kgovog vgl. noch Lagarde, Armen. Stud., p. 35,

No. 475: arm. gerancli, doenavov.

10. dy %e ]ua%o g , dy y^iiiair\Tr\g.

Die traditionelle Erklärung von dy%ejuaxog und dy^ijua-

%r\TY]g „nahe kämpfend" ist zu nichtssagend allgemein. Die

beiden Wörter, deren erster Teil vielmehr auf die, zwar

anderwärts nicht nachweisbare Nebenform dyypg, dy%i für
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ey%og zurückzuführen ist, bedeuten „mit derLanze kämpfend".

II. XIII, 5 heissen „lanzenkämpfend" die Myser (Mvocbv %

äy%£/jiä%(jc)v) und VIII, 173 die Troer, Lykier und Dardaner

(Tgcbeg xal Avxioi xal Aägdavoi äy%ijua%r)Tai). Das sind, mit

Ausnahme der Lykier, alles Völker des Südrandes des Pontus

und für die älteste, vorhomerische Zeit, behauptet auch die

lykische Heldensage, die Lykier seien vom Pontus her in

ihre späteren Wohnsitze an den Küsten des pamphylischen

Meeres eingerückt. S. mein Vom Pontus bis zum Indus

p. 8. Nun aber beschreibt Xenophon in der Anabasis

IV, 3, 4 die iranischen Stämme des Südrandes des Pontus,

die Armenier, Marder und Chaldäer ebenfalls als Lanzen-

kämpfer: 'Agjuevioi xal Mägdoi xal XaXdaioi juio'&ocpoQoi' iXs-

yovro de oi XaXdaioi eXev$EQoi re xal äXxijuoi eivai' önXa

<5

9

el%ov yeQQa juaxgd xal X6y%ag.

11. äy %'iv oog.

Die Bedeutung „scharfsinnig, klug", leite ich in äy%i-

voog nicht von äy%t „nahe, bei der Hand" ab, was mir

sehr gezwungen erscheint, sondern von ayyi im Sinne des

lat. aqui in aqiä-folius, scharfblätterig (Hex aquifolia, Stech-

palme), aqui-penser oder aci -penser, der Stör (als spitz-

flossiger).

12. äy %iotiv og.

Die Ableitung von ayiioxog entbehrt jeder Analogie.

Das Wort ist vielmehr zu erklären aus äy%i -)- oztvo = skt.

styäna, Part. Perf. Pass. von W. styä, sich verdichten, ge-

rinnen, wovon griech. oreivog, orsvög, gedrängt, enge. Letzte-

res schon von Fick, Vergleichendes Wörterb. d. indogerm.

Spr.
2

, p. 213, wogegen Vaniczek, Griech. lat. etym. Wb.2
,

p. 1142. Die W. styä lebt übrigens weiter im russischen

cmwinb, styt, cmbmymb, stynut,k&\t werden, erkalten. DieW.sfa/a
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oder shtyä ist bis jetzt nur aus der Väjasaneyi-Samhitä nach-

gewiesen. S. Böhtlingk-Roth, Petersburger Sktwb., Bd. VII,

p. 1274—1275. Die Bedeutung von äy%i<STivos ist also „dicht

gedrängt", die auf sämtliche Stellen passt, vgl. Od. XXII, 118

von den von Odysseus auf die Freier abgeschossenen Pfeilen

:

roi d
3

äy%icnivoi emnrov. Über diese W. styä s. insbeson-

dere noch Roth zu Yäskas Nirukti, p. 85.

13. ä^rjxrjg.

Nach der Tradition unaufhörlich, unablässig, an-

geblich von ä -f- die%r}g, was aber, abgesehen von lautlichen

Schwierigkeiten, einen zu matten Sinn giebt. Das Etymon

ist die Zendwurzel zah (Justi, Zendwb., p. 124) auslöschen.

Da ä£rj%r]g „unauslöschlich" Epitheton ist von dövvrj, öqv-

juayöög, als adv. ä£r)%eg von juejuaxvlai, öjuoxXeov, so stellt

es sich parallel äoßeorog (z. B. yelwg, ßotj) und auch äCrj-

%bg (paye/uev xal mejuev (Od. XVIII, 3) bildet kein Hindernis.

Kluge, im Etymologischen Wörterb. der deutsch. Spr.,

p. 145, stellt das Wort zu Jagd und dem vedischen Adj.

yahu „rastlos". Dann müsste man a als unorganische Vor-

silbe betrachten, was seine Schwierigkeiten hat.

14. ale ty ev £tt) g.

Das Adv. alei verlangt die transitive Bedeutung von

yevhtjg, d. h. es muss im Sinne des vedischen jänitri, Er-

zeuger, aufgefasst und das Ganze mit „ewigschaffend" wieder-

gegeben werden. Da jedoch die griechischen Götter schon

im Homer nicht mehr schöpferisch auftreten, so muss das

Epitheton akiyevhrjg aus frühester Urzeit stammen.

15. äxaXaQ q e irr) g.

Der Okeanos ist niemals „sanftströmend", wie man

traditionell erklärt, sondern überall, im Homer und bei

Brunnhofer, Homerische Kätsel. 2
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Aeschylus im Prometheus, erscheint er als sehne 11-

strömender Ttorajudg. Fassen wir das änat- Xeyöjusvov im

Sinne des lat. acer, indogerm. *akra, mit Abschwächung

des r in l und Svarabhakti kala für kla, kra, so be-

deutet äxaXaQQELrqg in der That „der scharfströmende".

16. dXaog.

Das Adj. äXaög, blind (vgl. Od. XII, 267 : Magrjrdg äXaov,

Grjßaiov Teigeolao) hat wie das Kompositum aXaoononir] in

II. X, 515: ovd° äXaooxomrjv el% ägyvQOTog'og 'AtioXXcov zeigt,

die Grundbedeutung „schlaff, schwach", wie schon Döder-

lein eingesehen hat. Es gehört denn auch zu kirchenslav.

slabu, schlaff, lit. silp-ti, schwach, matt, müde werden,

silp-na-s, schwach; russ. cjinrnw (ssljepiy) blind.

17. aXeioov.

Steht aXeioov, „ein grosses Trinkgeschirr aus edlem

Metall mit erhabener Arbeit, zu festlichem Gebrauch be-

stimmter Pokal ", in Zusammenhang mit dem slavo-deutschen

alu, n., Bier, Meth, vgl. lit. alu, m., Hausbier, lett. alus, m.,

Bier, altpreuss. alu, Meth, kirchenslav. olu, n., Bier, angel-

ealu, altnord. öl, n., engl, ale, Bier? Im Falle der Ver-

wandtschaft würde es aus der Zeit des Aufenthaltes der

Griechen im Norden des Pontus herrühren, oder ist es Lehn-

wort aus Thrakien? Steht aXeioov für *aXJzfioov = *alu -f-

visa (vgl. skt. visha m. n. Saft) im Sinne eines Tatpurusha-

kompositums „Bier als Saft habend" (seil. Gefäss)?

Schrader in den Anmerkungen zu Hehns Culturpflanzen6
,

p. 157 vergleicht ä-Xeio-ov aus * ä-Xeir-yov mit got. leithu,

ahd. lid, ags. liäi, sicera, berauschendes Getränk, aber auch

poculum, fiala.
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18. olXext co q.

Der Hahn ist der Sänger (vgl. lat. canere), aber auch

das lat. gallus stellt sich zu W. gal, gar, singen, preisen.

Geradeso gehört äXixrcoQ als nomen agentis zu W. alk, ark,

skt. arc, singen, preisen. Reiches Material zur Bestätigung

meiner Etymologie findet sich in dem Abschnitt „Haus-

hahn" in Hehns „Kulturpflanzen u. Haustiere" 5
, p. 260—273.

19. 6\Xxr\.

In II. V, 532 erklärt Agamemnon, der die Seinigen

zur Tapferkeit anfeuert:

(pevyovrcov ö° ovx äg xXsog bowiai ovre ng aXxv].

Hier kann äXxij ganz unmöglich „Stärke" bedeuten,

das vorhergehende xXeog, Ruhm, verlangt ein Synonymum.

Wir haben hier neben äXxrj in der Bedeutung Stärke, ein

zweites äXxrj, das dem vedischen arkä, m., Preisgesang,

Lied, entspricht, nur dass es feminin gewendet ist, ent-

sprechend dem vedischen ric, fem., Lied, Preisgesang. Be-

züglich der Abschwächung der W. ark, singen, preisen,

in alk, vgl. eXeyog, aber noch unmittelbarer erscheint W.
alk, äXx in äXxvcov, der Eisvogel, völlig das vedische

rikvan, als adj. preisend, als subst. der Sänger; ebenso in

äXexrcoo, äXexTQvcov derHahn, als der „Sänger". S. oben No. 18.

Mir scheint, dass äXxrj auch in der Stelle II. VIII, 140

nur die Bedeutung „Lob, Preis, Ruhm", haben kann. So

wenigstens nach dem Zusammenhang, nach welchem es

ein Synonymum des im nächsten Vers nachfolgenden

xvdog ist. Nestor spricht zu Diomedes:

Tvöeidr], äys <3' avxe cpoßovö
9

e%e jueovv^ag mnovg'

fj ov yiyvajoxsig o xoi Ix Aibg ovx ensj aXxr\;

vvv /uev yäo xovxco Koovidrjg Zevg xvdog ond^et,

Vr)]U£Q0V' VOXEQOV (XVXE XOI Yj/MV, aX X* efieXflOlV,

ÖOJOEL

2*
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20. äjuat-a.

Die äolisch-jonische Form äjuaga für äjuag~a ist uralte

Anleihe aus dem iranischen Osten. Das Wort, zusammen-

gesetzt aus hama -f- Jcsha wird bedeuten „Zusammenwohnung,
gemeinschaftliche Wohnung", ksha wie in antdriksha, Luft,

von W. kshi, wohnen. Weiteres darüber später in Bd. V
meiner „Urgesch. d. Arier".

21. ä fjcevrjv 6 g.

II. V, 887:

fj T£ xe SrjQÖv

avrov Tirjjuaf enao^ov ev alvfjoiv vexddeooiv

7] xe fcbg ä/uevrjvog ea yaXxoXo xvnfjoiv.

Aus dem Zusammenhang dieser Stelle, insbesondere aus

dem Gegensatz von £a>£ : äjuevrjvog, geht hervor, dass äjuevrjvog

an beiden Stellen nur die Bedeutung „aller Empfindung baar"

haben kann. Dasselbe folgt aus Od. X, 521: vexvcov ä/ue-

vrjvä xaQrjva, nur dass hier offenbar der Sitz des Empfindens

in den Kopf verlegt wird, so dass demnach äjuevrjvog

richtiger „alles Denkens und Empfindens baar" bedeutet.

Die dem Worte, sei es nun so oder so gebildet, zu

Grunde liegende Wurzel ist offenbar nicht juevsiv bleiben,

sondern vielmehr *juev= skt. man, denken und empfinden,

Dies ergiebt sich namentlich aus dem Hymn. in Cer. 352:

(pvk' äjuevrjvä ävftocojtcDv, welches, nach dem Zusammen-

hang mit dem schon gewonnenen Ergebnis, nicht bedeuten

kann „nicht bleibend, dauerlos", sondern vielmehr „die

gedankenlosen, unverständigen" Menschen, wiewohl nicht ge-

leugnet werden kann, dass das Wort vom griechischen

Sprachbewusstsein, dem die W. jusv, denken und empfinden,

verloren gegangen und nur juev in der Bedeutung des lat.

man-ere übrig geblieben war, frühzeitig nur noch auf diese

Wurzel juev, bleiben, bezogen worden ist. Oder will man
annehmen, dass zwei gleichlautende Wörter äjuevrjvog, das
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eine von W. /uev, denken und empfinden, das andere von

W. juev, bleiben, schon ursprünglich gebildet worden seien?

Halten wir daran fest, dass dem Worte ä/uevrjvög die

Wurzel man, jusv, denken und empfinden, zu Grunde liegt,

so entsteht die Frage, wie wir uns die Bildung formell er-

klären sollen. Von juevog} Sinn, Kraft, also als *äjuevrjg

lässt sich das Wort nicht ableiten, wir müssten ^äfxeveo-vog

annehmen, das dann erst in äjuevwvog sich abgeschliffen

hätte, was wieder ohne jede Analogie wäre. Nur käme

einem derartigen Wort die reale Existenz des sanskritischen

Adjektivs ämanas zu Gute, das thatsächlich bedeutet:

1. „ohne Empfindung, 2. ohne Verstand, unverständig." Zu

letzterer Bedeutung bringen Böhtlingk-Roth im Sanskrit-

wörterb., Bd. I, p. 368 die Stelle aus der Chandogya-Upa-

nishad: yathä bald amanasas „wie unverständige Knaben".

Im Zend würde das Adjektiv lauten amananha, woraus

äßAevwvög (vgl. den sicilischen Flussnamen 'Ajuevavög) durch

Entlehnung aus einer vorderasiatischen Sprache, etwa dem
Phrygischen, geflossen sein könnte, wenn der Accent nicht

dagegen spräche. Da aber ä/uevwvög Oxytonon ist, so kann

ihm nicht die Nominalableitungsilbe nvo, sondern nur

die Participialbildungssilbe and zu Grunde liegen, d. h. äjue-

vrjvog ist unmittelbar aus W. /uev, denken, empfinden, in

der Weise abgeleitet, dass wir es im Sinne eines Particips

des Präs. Med. auffassen müssen. Und dafür findet sich

eine Belegstelle im Rigv. VI, 67, 10, also in einem Bharad-

väjahymnus, der uns das hohe Alter der Bildung mandnd

verbürgt. Es heisst da:

vi ydd väcam kistä'so bhdrante

gdnsanti kecin nivido mandnäJi

„Wenn die Sänger ihr Loblied darbringen, singen sie

andachtsvolle Anrufungen."
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22. ä juit q o x'ltcov.

Die Lykier heissen äjuiTooxiTOJveg nicht deshalb, weil

sie keine jukon trugen, denn in diesem Falle wäre eben

nur ein * a/MTQn%kcc)v möglich (vgl. Aiovvoog juiToncpÖQog),

sondern sie hiessen so als * amitra-khidana , als „Feinde

bedrängend" von skt. zend. aniitra, der Feind und W.
khid (im Rigveda) bedrängen, niederdrücken, wozu der

Analogie wegen noch skt. aniitra-ghätin, Feinde tötend,

ved. aniitra-khäda, Feinde verschlingend, gestellt werden

mag. S. mein Vom Aral bis zur Gangä, p. 26—28. Über
* aniitraghäta ='AjuiTQO%aTr)g, Sohn des ZavdooxvnTog, Königs

in Indien, s. Weber, Indische Studien, Bd. XIII, p. 331.

23. äv äoo 10 g.

Der von Döderlein gewagte Versuch einer Ableitung

dieses Adjektivs von dem hypothetischen ävaooig des Ety-

mol. Magn., wo es durch velxog, nokefxog erklärt wird, und

die Ableitung dieses Substantivs von ävaloeo&ai öoqv, jio-

Xefiov erscheint mir zu gewaltsam gegenüber der Möglich-

keit einer Einordnung von ävaqoiog in den gemeinsamen

Sprachschatz der specifischen Arier, wo es im Sanskrit

durch anrita für *anarta, im Zend durch anasha vertreten

ist. Im Veda bedeutet anrita „unwahr, unrecht, unwahr-

haftig, unredlich, falsch", das anasha des Avesta „unrein".

Dass das Adjektiv zur speziellen Bezeichnung von den

Ariern feindseligen Stämmen verwendet wurde, beweist der

Name der Anartes in Mähren und der der Anarta in Guze-

rate. S. mein Vom Pontus bis zum Indus, p. 30. In der

Mehrzahl der homerischen Stellen kommt es als zweites

Glied der Begriffseinheit dvojueveeg xal ävdooioi vor, wo es

also zugleich die Steigerung der feindseligen Gesinnung

im Verhältnis zu dvojueveeg darstellt.
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24. äv d gaxdg.

Nachdem Odysseus dem Hofe des Königs Alkinoos seine

Abenteuer zur See erzählt hat, fordert der Phäakenfürst

seine Höflinge auf, dem Odysseus Mann für Mann (ävÖQa-

xdg) einen grossen Dreifuss oder einen Kessel zu schenken

:

äXX
3

äye 61 dcbjuev romoda /ueyav rjöe Xeßrjra

ävdgaxdg.

Nach Döderleins Vorgang erklärt man dieses Wort aus

avdQa xdxa. Es fehlt aber an Analogien. Mir scheint, das

Wort sei nicht als Kompositum aufzufassen. Dann aber

bietet sich nur das Taddhitasuffix gas, das im Sanskrit viel-

fach im Sinne des lat. -Um verwendet wird, vgl. im Eig-

veda ritugäs, ordnungsgemäss, parvagds, gliedweise, grenigäs,

zugweise, sahasragäs, tausendfach. Pänini behandelt das-

selbe V, 4, 42—43. Der Scholiast erwähnt alpagas, stückchen-

weise, dvigas, paarweise, pädagas, schrittweise, prasthagas,

loth- oder schoppenweise, bhürigas, reichlich, bahugas,

reichlich, mäshagas, bohnenweise, Bohne für Bohne, stokagas,

tropfenweise; daneben kommt noch vor ekagas, einzeln,

Jcramagas, schritt- oder gradweise, mukhyagas, hauptsächlich,

gatasahasragas, zu hunderten und tausenden, sarvagas, gänz-

lich. So würde ävÖQaxdg, viritim, einem sanskritischen

*naragas entsprechen.

Wäre man auch versucht, in ävÖQaxdg ein zusammen-

geschmolzenes ävdQa xdra zu erblicken, so hörte doch die

Möglichkeit dieser Etymologie auf bei xvjußaxog, mit dem
Kopf vorwärts, kopfüber. II. V, 586 von Antilochos:

exjieoe öicpQov

xvjußaxog ev xovlrjoiv im ßQexjuov re xal ojjuovg.

Das Wort bedeutet eigentlich „nach der Art eines um-

gekippten Kruges" (xvjußrj), wie lat. testet roman. zu tete,

Kopf, wird.
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25. av$ QGOJiog.

Ich vermutete für äv&Qcojzog ein ariohellenisches *<x'&qo-

nog, das ich mit indo-iranischem *athrapa = zend ätare-

päta, 'ATQOJzdTr]g, (vgl. skt. Atharvan) „der Feuerbewahrer"

zusammenstellte. Die künstliche Feuerbereitung und Feuer-

bewahrung musste den Priesterphilosophen der ariohelle-

nischen Urzeit als das den Menschen am prägnantesten vom
Tiere unterscheidende Merkmal auffallen. S. ausführlich

mein „Vom Aral bis zur Gangä", p. 21—25. Schon Bopp hatte

in seinem Glossarium Sanskritum p. 237 av^Qconog erklärt

als fortasse äv&Qcojtog primitive significat „viros regens"

pro avÖQo-Tzo-g, worin no-g als von W. pä, schützen, stam-

mend aufgefasst wurde.

26. ävr ikqv.

Geldner stellt in Kuhns Zeitschr. f. vergl. Sprachf.,

Bd. XXV, p. 589, Anm. 10 neben dem Zendischen grva, für

Nagel, Hörn (Justi, Zendwörterb., p. 308) die Form gru,

Hörn, auf. Gehört dazu das homerische ävrixQv, gerade

gegenüber, entgegen (seil, wie die zwei Hörner auf dem
Kopfe des Viehes)?

27. äoQ.

Das Schwert, äog, ist des Kriegers „Schutz", äoQ ist

das Zendische avare (resp. avar), angeblich einer Neben-

form von avanh (n.) = ved. dvas, n., Schutz, Hülfe. Über

avare, s. Justi, Zendwörterb., p. 32. Fick, Vergleichendes

Wörterb. 2
p. 181 denkt an W. var im Sinne des deutschen

wehren, also äog, Wehre.

28. äno qqcd k~.

Das Epitheton steht in den ältesten Stellen der Ilias

und der Odyssee stets als Hexameterausgang. Infolge dessen

konnten später über den Charakter des f Zweifel auf-
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kommen. Wenn nämlich änoggco^ unzweifelhaft Ausfluss

bedeutete (2%vyög vdaiög eonv änoggoot;), so konnte es mit

grjyvvjui, brechen, nichts zu schaffen haben, sondern es kann

dann nur von W. sru, fliessen, kommen, so zwar, dass

änoQQco^ ursprünglich ^aTzöggcorg (d. h. *apa-sröt-s, der Ab-

fluss, vgl. skt. srötas, n., Strömung, Strom) gelautet hätte,

worin sich dann xg zu £ verwandelt hätte. Nicht unmöglich

aber, dass entweder ursprünglich überall ein vielleicht

handschriftlich noch zu eruierendes *ä7ioQQw£ gestanden

oder dass eine falsche Volksetymologie schon in home-

rischer Zeit das Wort irrtümlich auf gijyvvjui bezogen hat.

Die Form äjioQQwyeg Od. XIII, 98 wäre dann eine rein

individuelle Bildung oder, was nicht ausgeschlossen, es

könnte neben ^änoQQm^ auch ursprünglich schon ein

änoQQw^ existiert haben, in welches dann *äjz6QQa)£, wegen

seines analogischenWortausganges, frühzeitig eingeschmolzen

worden wäre. S. mein Vom Pontus bis zum Indus, p. 4— 5.

Über Verschreibung von £ für £ s. Lagarde, Abhh.,

p. 222 unter ägq'icpog für einzig richtiges ägtupog.

29. äg l -
, eq i -.

Lagarde, Armenische Studien, p. 49, No. 700 stellt zu

griechisch ägi-, eql- in Adjektiv-Zusammensetzungen das

armenische, wie dgi-, eqi- verwendete era-, dreimal, nach

dem Vorgange von Windischmann, Die Grundlage des Arme-

nischen im arischen Sprachstamme (Abhh. d. erst. Cl. der

bayer. Ak. d. W. IV, 2) 1846. Windischmann fragt: „Was

liegt näher als die Vergleichung der griech. Composita,

die mit ägi- oder igt- anfangen, z. B. ägidaxgvg, eigentl.

dreimal thränenswert. Ja, man könnte aQifijuög von

diesem Zahlwort ari, drei, ableiten, da die Dreiheit der

vollkommenste Ausdruck der Zahl ist." Wie lahm wäre

auch ein Ausdruck „sehr ausgezeichnet" (dgideixerog) oder

„sehr donnernd" (egißQejuhrjg), wie prägnant aber lautet

„dreimal ausgezeichnet", „dreimal donnernd"!
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Vielleicht ist auch im Rigveda ari- nicht anders zu

nehmen, als im Armenischen und Griechischen, so dass

also das Adj. ari-gürtä, Eigv. I, 186, 3 nicht zu übersetzen

ist „sehr gepriesen", sondern „dreimal gepriesen" und so.

in Rigv. VIII, 1, 22 ari-shtutä von derselben Bedeutung,

wobei an das homerische TQio/LiaxaQ „dreimal selig" für

"überselig" erinnert werden mag.

Auch das anah, Aeyojuevov Rigv. I, 126, 5 aridhäyas

erklärt sich dann nicht als „starkmelkend" (Ludwig) oder

gar als „den Frommen nährend" (Grassmann), sondern

vielmehr als „dreimelkig". Vgl. dazu Beda Venerabilis,

De ratione temporum, in dem Abschnitt De mensibus An-

glorum (Patrologia ed. Migne, Ser. IP, T. XC (Paris, 1850),

p. 358: Thrimilchi (Maius) dicebatur, qiwd tribus vicibus in

eo per dieni pecora mulgebantur. Talis enim erat qiwndam

abertas Brittanniae , vel Germaniae, de qua Britanniam

natio intravit Anglorum. Der fahrende Dichter Kakshivant

Dairghatamasa rühmt in dem angeführten Rigvedahymnus,

er habe vom Könige Bhävya an der Sindhu (Indus?)

empfangen unter andern schönen Geschenken: ashtav ari-

dhdyaso gäh „acht dreimelkige Kühe". Der Hymnus ist

also ein Frühlingslied.

30. ä q l o t o g.

Wie im Sanskrit ärya zugleich die Bedeutung Arier,

arisch und dann auch die von ehrwürdig (püjya) und

best, vorzüglich (greshtha) hat, aber auch „aus guter

Familie stammend" (s. Böthlingk -Roths Sanskritwb.,

Bd. I, p. 697), so hatte ägelcov, ägiorog in der ariohelleni-

schen Urzeit offenbar zunächst nur ethnologischen Bedeutungs-

wert und den „arischeren", den „arischesten" bezeichnet ge-

habt. Die vornehmsten Geschlechter erblickte der Urgrieche

in denjenigen, die ihr arisches Blut am reinsten erhalten

hatten. Und wie der Franzose alles, was auf Adel der

Gesinnung hindeutet, einfach als tont francais bezeichnet,
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so betrachtete der Sanskrit -Arier Indiens seinesgleichen,

den Arya, als ehrenhaft, ehrenwert, edel und der Ario-

hellene den „arischesten" (ägiorog) als den „adeligsten".

Wie ägiorog die Form olq, so setzt äQetcov die Form ö.Qa

im Sinne von arya, ärya, arisch, voraus. S. darüber aus-

führlicher „Vom Aral bis zur Gangä, p. 51.

31. ägrog.

In Od. XVII, 343 lässt Telemachos dem Odysseus durch

den Sauhirten Eumaeus ein ganzes Brod und Fleisch

reichen

:

Tr\Xkfxayog d
3 im ol xaleoag Jigooeems ovßcoxrjv,

aQTOv r ovkov eXcbv neQixaXXeog ex xaveoio

xal KQeag . . .

Geiger in seiner „Ostiranischen Cultur im Altertum",

(p. 401, Anm. 4 und p. 402, Anm., Hauptstelle p. 235) hat

ägrog fragend mit dem Zendadjektiv asha, rein, in anderer

Form areta, vollkommen, skt. ritä, „der Weltordnung gemäss,

heilig", zusammengestellt, so dass demnach der Urbegriff

von aQTog „heilig" gewesen ist. Erwägt man die Rolle,

welche das Brot in den Eleusinischen Mysterien spielte,

so wird seine Bezeichnung als „das Heilige" wohl gerecht-

fertigt erscheinen. Dann aber ist umgekehrt auch für

die Geschichte des noch geheimnisvollen Ursprunges der

Eleusinien in aQtog „heilig" ein bedeutsamer Wink gegeben,

denn offenbar mussten die Mysterien schon vorhanden ge-

wesen sein, bevor das in ihnen gespendete Brot als „heilig"

benannt worden sein konnte.

Vielleicht lässt sich hier die armenische Bezeichnung

des Brotes anschliessen, insofern nämlich armen, haz (La-

garde, Armen. Stud., p. 86, No. 1266) nach einem im Arme-

nischen gültigen Sprachgesetze, /i= 2/(Jod), von der Sans-

kritwurzel yajy opfern, abgeleitet wäre.
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Die Heiligkeit und Opferwürdigkeit des Brotes erhellt

übrigens schon aus II. XI, 631, wo Hekamede, die schön-

lockige Tochter des hochherzigen Arsinoos neben die Kanne

Wein zur Zukost Zwiebeln, frischen Honig und ein Stück

heiligen Gerstenbrotes legt

TtaQO. ö' dXcpixov legov dxxr]v.

Man erinnert sich dabei des pythagoreischen Gebotes,

das Diogenes Laertius VII, 1, 21 überliefert: agxov jutj

xaxayvveiv (oxi em eva ol ndXai xcbv cpiXoov ecpoircov xaftdneg

xal vvv ol ßdgßaooi).

Und weiter erkennen wir die Heiligkeit des Brotes

aus folgenden Sagen bei Diogenes Laertius, die hier um
so geeigneter Platz finden, als sie bis jetzt nicht beachtet

worden sind. Empedokles opfert einen Stier aus Honigbrot:

eycb de evgov ev xolg vjiojuvijiuaoi <Paßcooivov, oxi xal ßovv

edvoe xoTg fieojpoig 6
3

E/u7iedoxXfjg ex jueXixog xal dXcpixcov (Diog.

Laert. III, 2, 1). Der Philosoph Demokritos fristet während

der drei Tage des Thesmophorienfestes sein verglimmendes

Leben durch das täglich wiederholte Einhauchen des Duftes

frischgebackener Brote und stirbt hundertneun Jahre alt:

TeXevxfjoai de xbv Ar\pi6xgix6v cprjoiv "Eo/uuiTiog xovxov xbv

xgbnov. fjöf] vJieoyrjQCOv övxa, Jigbg xco xaxaoxgeqpeiv elvat.

xr\v ovv ädeXcprjv Xvn£io$ai, oxi ev xfj xcbv fieo/uocpooiojv eoQxfj

jueXXoi xe'&vrj^eo^ai, xal xfj ftecö xo xafifjxov avxrjv ov noir\oeiv :

xbv de daggeiv elneiv, xal xeXevoai avxco ngoocpegeiv ägxovg

fieojuovg oorj/uegar xovxovg dt] xaig giol ngoocpegtov, diexgd-

xrjoev avxbv xr\v eögxrjV enel de TiagijXftov al fjjuegai (xgeig

de fjoav) äXvnoxaxa xbv ßiov Ttgorjxaxo, cog cprjoiv "Innagypg,

Ivvea TiQog xoXg exaxbv exr\ ßiovg (Ibid. IX, 7, 11).

32. äo d/uiv&o g.

S. mein Vom Pontus bis zum Indus, p. 17—20. Das Wort

ist aus einer iranischen Sprache entliehen und bezeichnet

„die mit Reinheit begabte". Über die formale Entstehung

des Wortes s. das folgende äorjjuavxog, p. 30.
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33. äorj juan o g.

IL X, 485:

cbg de lecov jurjXoioiv äorjjudvroioiv EJieXd'OJv,

myeotv r\ oieooi, x<mä (pgovecov, enogovorj, ....

Man erklärt äorjjuavrog aus ä -\- orjjuävTcoQ, ohne Hirt,

mit Rücksicht auf IL XV, 325:

ol ö
3 Sg t fje ßocov äyelfjv f\ jicjv juey öicbv

ftfJQE övco xXovecooi fxeXaivrjg vvxrög äjuoXyqJ,

eXftovz ig~amvr]g orjjudvTOQog ov Jiaoeovrog, ....

Wenn nicht dieses letztere oqjudvTOQog ov TzaoeovTog

schon in der Ilias aus der falschen Deutung des äjzai Äeyö-

juevov des X. Buches geflossen ist, so müsste, wenn *ä-orj-

juavrog = ä-orjjudvTcoQ, doch zweifellos erwartet werden:

äoqjudvTcoQ, wie z. B. in jioXvorjjudvrcoQ, „vielgebietend", Bei-

name des Hades, im Hymn. auf Demeter 31, 84, 377; d. h.

in IL X, 485 hätten wir statt äo^judvroioiv vielmehr äorj-

judvroQoi. Kann man sich aber zu dieser Textkorrektur

mit Recht nicht entschliessen, so muss nach einer anderen

Deutung gesucht werden. Dann bietet sich aber im Grie-

chischen weiter nichts, ein indogermanisches *semant, saimant,

giebt es nicht und so bleibt nichts übrig, als äorj/uavrog als

Lehnwort zu betrachten und ein ashämant in irgend einer

iranischen Sprache Vorderasiens vorauszusetzen, das = ashä-

vant wäre. In diesem Falle bietet sich dann das Adj.

ashavan im Zend in der Bedeutung rein dar. Dieses selbst

entspricht dem ritavant, ritävant des Eigveda: fromm.
Wir dürfen deshalb mit Rücksicht auf die beiden Be-

deutungen im Rigveda und im Avesta die Bedeutung un-

schuldig ansetzen, die dann an obiger Stelle IL X, 485,

wo von den jufjXa äorjjuavTa „unschuldigen Schafen", die

Rede ist, das entsprechende Korrelat zu dem Attribut xaxd

jiQovecov „Übles sinnend", des Löwen bildet.

Es ist allerdings zu bemerken, dass das Zend-Adjektiv

ashavan im Avesta ausnahmslos nie anders als in dieser
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Form auftritt, niemals in der für dorj/udvrog vorauszusetzen-

den Form ^ashdmant oder vielmehr *ashävant. Aber erstens

lässt das vedische ritdvant neben ritavant auch im Irani-

nischen auf eine Form *ashävant schliessen, wozu die Zend-

Adjektive ashäddo (von asha+ däo), reines gebend, ashd-

frad, Reinheit fördernd, ashdyaona, rein wohnend, ashdvairya,

reines wünschend, Begriffs-Analogien bilden. Dass daneben

eine westiranische Form * ashdmant in der That vorgekom-

men sein wird, habe ich in der Deutung des homerischen

dodjuiv&og, Badewanne, aus iranischem ashamant, ashament,

„rein" (Vom Pontus bis zum Indus, p. 19—20) gezeigt. Aus

einem solchen * ashdmant im Phrygischen wird dann äorj-

juavrog in den Homer geraten sein. Sollte nicht auch der

Name des Apollo Z/uivfisvg aus einem kleinasiatischen *aoa-

juiv&og, rein, fromm, unschuldsvoll, geflossen sein? Oder

kommt üjuivfievg von *ojuiv$og, dessen # der aspirierenden

Einwirkung des v entstammte, also aus *ojuivrog, das in

irgend einer kleinasiatischen Sprache für *ofivrog stand

und, mit altpreuss. swint-s, lit. szventa, heilig, dem zendischen

cpenta, heilig, entspräche?

34. äonid ico Tf] g.

Man übersetzt äomdicorrjg mit „schildgewappnet", was

zu allgemein, zu platt ist, um im Homer ein Epitheton

ornans sein zu können. Das Wort äomdicorrjg hat nichts

mit domdiov zu schaffen, woraus es weiter entwickelt wäre,

wie AeiQaöid)Tf]g, ein Beiname des Apollon, der in Aeigdg,

ddog, einem Ort in Argolis, einen Tempel hatte, nach Paus.

II. 24, 1. Sondern in domdicoTTjg haben wir vielmehr ein

Kompositum *dom-dia)Tr]g, dessen zweiter Teil die Sanskrit-

wurzel dyut, glänzen, leuchten, in gunierter Form, reprä-

sentiert (vgl. skt. jyotis für dyotis, das Licht). Das Wort

äomdicorrjg, „schildglänzend", erinnert an das äna£ Xeyöjuevov
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II. XXII, 294: At]i(poßov Xevxdomda. S. mein Vom Aral bis

zur Gangä, p. 29—30. Auch die persischen "Agyrgaomöeg

liegen nicht zu fern ab.

35. äöTYjQ.

Weber zeigt in den Sitzungsberichten der Berliner

Akademie der Wissenschaften, vom 12. Juli 1894, p. 8,

Anm. 5, dass das vedische Wort astri, gewöhnlich „Schleu-

derer, Schütze" übersetzt, von Wurzel as, schleudern,

schiessen, einfach in der Bedeutung „Stern" zu fassen ist,

„wie denn das Wort äorrjQ „strahlenschiessend" bedeutet."

Nach der griechischen Sage bei Plutarch, Parall. min.,

cap. 8 (ed. Didot, p. 378) hiess der Schütze, der dem König

Philipp von Macedonien bei der Belagerung von Olynthos

ein Auge ausschoss, 'Aottjq.

36. äo <p o d eXb g.

Das Wort äocpodeXog ist offenbar Adjektivattribut von

Xeijucav, kann also ursprünglich nicht die Pflanze Asphodelos

bedeutet haben. Das Wort in dieser letzteren Bedeutung

ist gewiss erst später auf die Pflanze übertragen worden

und dieselbe dann als Proparoxytonon von dem Adjektiv

als Oxytonon unterschieden worden. Ich betrachte äocpo-

deXog als abgeleitet aus *äo(pod und dieses hat seinen Ur-

sprung in skt. agvanta, adj. unheilvoll, schrankenlos, als

n. Tod, Feld, Ofen. Ich fasse deshalb äocpodeXog Xeijucov

als „die unheilvolle Wiese". Das Wort agvanta erscheint

auf iranischem Boden, wo es im Zend *agpenta „unheilig",

lauten würde, im medischen Namen des Astyages, nämlich

in 'Aonävöag bei Diodor II, 34.

Die Pflanze äocpodeXog ist aber vielleicht ein persisches

*asfand (isfand und ispand begegnen thatsächlich), „heilig",

die Raute. Diese war (s. Lagarde, Abhh., p. 173) die älteste
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Somapflanze, die später, über der Ausdeutung von aspand

als a -\- spand= a-gvanta, „unheilig", dämonisiert und in die

Unterwelt versetzt wurde, wo ihre weisse Blüte noch an

die der weissen Rebe (der Bergraute) erinnert. Das rein

prothetische a wäre dann später im Sinne eines a priva-

tivum missdeutet worden.

37. ät QaniTO i d ir\v ex eeg.

Od. XIII, 194—198. Odysseus erwacht auf seiner

Felseninsel Ithaka, erkennt sie aber nicht, denn alles er-

scheint ihm fremdartig:

äxQaTiiTOL TS dirjvexeeg fajueveg te Jidvog/uoi

Jihgcu r rjMßaxoi nol devögea rrjÄeftocovra.

Die Tradition übersetzt ärgamiol dirjvexeeg mit „die

fortlaufenden Pfade", wobei hier an russisch mpona (ge-

sprochen trapa) Pfad, Fussweg, Fusssteg, erinnert werden

mag. Allein wo finden sich solche auf einer Felseninsel?

Ferner, wo wären auf Ithaka, wenn man es im Sinne der

späteren Geographie nimmt, mehrere bequeme Häfen?

Und wie wäre es möglich, dass dem noch halb schlaf-

trunkenen Odysseus zuerst die Pfade, dann die Häfen, dann

wieder die Felsen und wieder die Bäume auffielen? Ein

solches Wirrwarr der Darstellung wäre nicht homerisch.

Vielmehr müssen wir uns wieder gestehen: wir haben es

hier durchaus mit keiner historisch geographischen, sondern

einer rein mythisch geographischen Vorstellung zu thun,

die zwar mit historisch geographischen Elementen gesättigt

ist, aber ohne dass wir wüssten, an welche historisch-

geographische Insel sich hier die Beschreibung anlehnt.

Es hat denn auch schon Hercher in seiner berühmt ge-

wordenen Abhandlung über Homer und das Ithaka der

Wirklichkeit (Hermes, 1866, 2. Aufl. in den „Homerischen

Aufsätzen", Berlin, Weidmann, 1881) an einer ganzen Reihe

von Punkten die Unvereinbarkeit der homerischen Schilde-

rung Ithakas mit den geographischen Verhältnissen der für
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Ithaka gehaltenen Insel der Tradition nachgewiesen. Rudolf

Menge hat in der Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen, 1891,

p. 52—62 die Herchersche Beweisführung an mehreren

Punkten entkräftet, muss aber gleichwohl an anderen die

Berechtigung von Herchers Kritik einräumen. So auch

Partsch in der gleich zu erwähnenden Abhandlung. Wir

halten an dem rein mythisch-geographischen Charakter von

Ithaka fest und glauben, dass es weit im Osten gedacht

werden müsse. Es muss nicht weit von Scheria, dem
Lande der Phäaken, gelegen haben. Und da wir dieses

(s. weiter unten unter qlvov) in Kolchis suchen müssen,

so kann auch das mythische Ithaka nur an der Ostküste des

Pontus liegen. Wahrscheinlich bezeichnete Ithaka die vul-

kanische Küste am Südostrand des Schwarzen Meeres.

Der Name der Insel 'Ifiäxr] stammt, wie schon Leop.

v. Schroeder in seinem Aufsatz über Apollon = Agni sapa-

ryenya (in Kuhns Zeitschr. f. verglchde. Sprachforschg.,

Bd. XXVI, p. 200) erkannt hat, von der W. idh, griech.

atöco, flammen, die im Rigveda mit Vorliebe von der Ent-

zündung des Feuers, des Agni, angewendet wird. Viel-

leicht war in der Urzeit die Insel Ithaka, in der die

späteren Jahrhunderte das homerische 'I&dxt] wieder er-

kennen wollten, vulkanisch gewesen. Wenigstens lassen

die beinahe ununterbrochenen Erderschütterungen, von

welchen die Nachbarinsel Kephallenia bald leiser, bald

heftiger heimgesucht wird, diesen Schluss wohl zu. Vgl.

darüber die Mitteilungen von Jos. Partsch in dessen Ke-

phallenia und Ithaka
j

(Ergänzungsheft 98 zu Petermanns

Geograph. Mittheilungen 1890, p. 27—30). War 'Ifiäxr] von

seiner vulkanischen Natur so benannt, so hatte es seine

Parallele in Aitvrj (aiftco), dem Vulkan Siciliens und im Ve-

mvius oder Vesvins, der seinen Namen aus der W. vas =
lat. us, urere, brennen, gezogen hatte. Hat der Name des

Berges "Argog auf Kephallenia Bezug auf dessen etwaige

Vulkanicität , so dass in "AiQog , das dann schon

der Urzeit angehören würde, das Zendische ätar, Feuer,
Brunnhofer, Homerische Rätsel. 3
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atra und äftga, die wir oben unter ävÜQomos beleuchtet

haben, verborgen läge? Wir würden damit für die Heimat

des Volkes, das in der Urzeit den Namen 'Argog geschaffen,

hinübergewiesen nach Armenien. Und dahin verweist wohl

auch der Name KecpakXYjvia, wenn anders wir denselben

mit dem ältesten Namen der Perser bei den Griechen, mit

den Krjcpfjveg zusammenhalten dürfen.

Nach Armenien verweist uns der Name des Berges

KoQak~, die Kogaxog Tiergv. Ein „Rabengebirge" K6gag~ be-

gegnet auch in Ätolien bei Naupaktus, sodann im taurischen

Chersones und noch weiter östlich in Sarmatien. Eustathius

erzählt über den Koraxfelsen folgende höchst wichtige Ge-

schichte. Zu Od. XIII, 408 (s. Partsch a. a. 0., p. 61, Anm. 4):

K6gag~ ovrog fjv iyxcoQiog avr\g, vlog Agefiovong yvvaixbg ex

töjv exei, dg öicoxcov Xaycoöv ev'Ifiäxr] xaiä xgrjjuvov r\veypr\

xal reftvnxev' fj de jurjTrjg öid Xvjitjv ekftovoa eni nva XQrjvrjv

ämjyiaro ' evrev'&EV äno jukv rfjg juqTQÖg 'Agefiovoa xorjvr] ixei,

änb de rov vlov Kogaxog nexga. Es ist hier nicht möglich, auf

die Fülle wertvoller mythologischer Beziehungen, die sich in

dieser unscheinbaren Anekdote verbergen, einzutreten. Von

für unsere vorliegenden Zwecke entscheidendem Wert ist die

Angabe, Korax, d. h. der Rabe, habe einen Hasen gejagt.

Plinius, H. N. X, 124 erzählt nämlich folgende Geschichte:

Nee non et recens fama Crateri Monocerotis cognomine, in

Erizena regione Asiae corvorum opera venantis, eo

quod devehebat in silvas eos insidentes corniculis humerisque;

Uli vestigabant agebantque, eo perdueta consuetudine, ut ex-

euntem sie comitarentur et feri. Tradendum putavere memoriae

quidam, visumper sitim lapides congerentern in situlam monu-

menti, in qua pluvia aqua durabat, sed quae attingi nonposset;

ita descendere paventem expressisse tali congerie, quantum po-

turo sufficeret. Die Heimat der Koraxsage war also die Land-

schaft Erizene in Armenien, denn dort war die Jagd mit

Raben in Übung, es war ja wohl die Falkenjagd. Darf

man vielleicht im Namen des Berges Aerög auf Ithaka, der

antikerseits nicht überliefert ist, die historisch-geographische
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Lokalisierung für eine Sagenvariante erblicken, deren Held

statt des Korax, des Raben, Aixog, der Adler, war? Wir

würden dann dem vorauszusetzenden gyena, dem Falken oder

Adler der Sanskritarier des Rigveda, dem gaena der Zoro-

astrier des Avesta, nahe kommen. Wie dieser in Beziehung

zum Soma steht, den er erjagt, so Korax, der Rabe, zur

Quelle Arethusa und der corvus des Craterus zur situla

monumenti in qua pluvia aqua durabat.

Zu demselben Ergebnisse gelangen wir auf folgendem

Wege. Die Bewohner des Ithaka gegenüberliegenden Fest-

landes Akarnanien, sowie der zwischen Akarnanien und der

Insel Leukas liegenden Insel Täcpog, die Tdcpioi erinnern

durchaus an die Taovioi, oder Tdoxoi des pontischen Arme-

niens, Tavia ist eine Stadt der trokmischen Galater.

Gewinnen wir auf diese Weise für die Urheimat der

Koraxsage und des Namens des Berges Korax die Gegend

Erizena in Armenien, so erklären sich dann die ärgamrol

ditjvexeeg aus vorgriechischem Sprachbestand, zu dessen

Aufhellung nur die Sprache des Veda hinreicht. Ich er-

blicke dann in äxqanixog etwas von äxaQjiixög, Pfad (viermal

im Homer) durchaus Verschiedenes. Während nämlich

äxagnog, äxaQmxog ohne Zweifel auf xgejxco, wenden, zurück-

geht, ist äxQamxog meiner Ansicht nach ein Kompositum,

in dessen erstem Teil äxQa ich das arische, im Sanskrit und

Zend erhaltene atar, ätar, atra, afiga, Feuer, erblicke, wäh-

rend nixog irgendwie mit tzxvcd, speien, zusammenhängt,

so dass äxaQjiixog, „feuerspeiend", „Vulkan" bedeutet.

Auch dirjvexrjg kann dann nicht als das gewöhnliche

Adjektiv dtavexrjg betrachtet, sondern muss ebenfalls, mit

axQamxog übereinstimmend, aus vorgriechischem, vedischem

Sprachgut gedeutet werden. Ich würde es aus *divänag,

„den Himmel erreichend, bis in den Himmel reichend"

herleiten. Vgl. z. B. Rigveda VII, 45, 2, wo von Gott

Savitar gerühmt wird:

üd asya bahü githirä brihäntä

hiranydyä divo äntän anashtän
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„Seine beiden Arme, die langausgestreckten, mächtigen,

goldenen, haben des Himmels Enden erreicht."

Nunmehr wird die Reihenfolge der von Odysseus beim

Erwachen gewonnenen Eindrücke an Ithakas Küste voll-

ständig klar. Naturgemäss wird er beim Aufwachen den

Blick zunächst in die Höhe richten: da erblickt er die

himmelanstrebenden Vulkane des Kaukasus und wie er den

Blick senkt, die geräumigen Häfen, dann, seinen Augen
nicht trauend, nochmals emporblickend, sieht er wieder vor

sich die sonnenbeglänzten Felsen und unten, am Fusse der-

selben, die üppig grünenden Bäume.

38. amog.

Die Wörter am/urj, Hauch, Atem, Wind, Dunst, Dampf,

Rauch, ärjuog, Dampf, Dunst und ärjurj, Rauch, Glut, ge-

hören zu indischem atmarij Seele, Geist, deutschem Odem,
Atem. Die Wurzel ist av, wehen, hauchen. Dies ist alte

Einsicht. S. Vaniczek, Griechisch-lat. Etym. Wb., p. 69.

Hierher gehört auch yjxoq, das Herz, das Vaniczek fälsch-

lich zu antara, Inneres, stellt. Die Wortgruppe hat be-

züglich ihres Begriffsübergangs von Hauch zu Geist die

Analogie von ävsjuog, Wind, lat. animzis, anima, oder die

von lettisch gars (lith. gäras), „Dampf, Badstubenqualm,

Atem, Leben, Geist", für sich.

Sollte nicht, wie sich im Veda aus dtman (*atman),

tman, der Begriff des individuellen (und dann des univer-

salen) „Selbst" entwickelt hat, so auch im Griechischen

aus einem, allerdings verschollenen amog im Sinne von

Atem, Seele, Geist, sich der Begriff des individuellen Selbsts,

des amog, entwickelt haben? Es ist jedenfalls merkwürdig,

dass amog im Neutrum niemals *ravröv, sondern immer nur

ävTov zeigt.

Das Wort amog in der ursprünglichen Bedeutung

„Hauch, Wind" hat sich wenigstens in der Mythologie er-
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halten. Der Heros Auto-lykos, ein Sohn des Hermes,

ist hochberühmt wegen seiner Diebs- und Verstellungskunst.

Er raubt dem Sisyphus das Vieh, dem Iphitos die Rinder,

dem Helden Amyntor dessen vielbesungenen Helm. Das

alles deutet auf den Wind, und dieser verrät sich in dem
ersten Teil des Heroennamens, in Arno.

Ein anderer Held, dessen Name wieder Wind bedeutet,

ist Avto-juedcov, der Waffengefährte des Achilleus, der dem
Peliden die schnellen Rosse Xanthos und Balios zuführt,

ein Rennerpaar (reo ö
3

äfia nvoifjot Jierecr&rjv) , das mit der

Schnelligkeit des Windhauchs dahinflog und (fern im Westen)

an den Strömen des Okeanos weidete. Das ist also der

Zephyr, der Westwind, und obige Stelle der IL XVI, 148

sagt auch ausdrücklich, die Harpyie Podarge habe die

beiden Rosse dem Zephyr geboren.

Wieder ein anderer Heros, dessen Sage uralte Be-

ziehung zu dem Windheros Aias verrät, ist Auto-leon.

Dieser wollte, in einer Schlacht zwischen den Krotoniaten

und Lokrern in Italien, in die Stelle eindringen, die die

opuntischen Lokrer stets für ihren Nationalheros Aias, des

Oileus Sohn, offen hielten. Es war also, dürfen wir richtig

schliessen, ein dem alten Windgott Aiag oder Avag eben-

bürtiger Windgott Arno-.

Vgl. noch den Namen des homerischen Vorgebirges

AvTO-xdv7]s „Windgelle" im Windland Aeolien bei Phokaea.

39. avTOOtaölr], avxooyßbir\.

Auf welchem Wege man amooraölr] aus avrog, selbst,

und lOTYjfUy ich stehe, ableiten will, so dass es irgend etwas

bedeutet, was halbwegs Sinn hat, weiss ich nicht. Das

Wort *OTadir], wie *a#£<5«7, die ursprünglichere Doppelform,

kommt von W. skad, bedecken, schützen. S. die reiche

Liste der Ableitungen bei Vaniczek, Griech.-lat. etym. Wb.,

p. 1064. Für die ältere Form G%ediri vgl. dort o%ada')v
}
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f. die Larve, Brutzelle, der Bienen. Die Form oradlrj ist

bereits palatalisiert und erinnert direkt an die Sanskritform

chad, vgl. die Stelle Rigv. VI, 75, 18 im Schlachtliede der

Bhäradväja: mdrmäni te vdrmand chädayämi „deine Weich-

teile schütze ich mit dem Panzer" (Ludwig). Vgl. noch

das Compositum ächäd-vidhäna , n., Vorrichtung zur Be-

deckung, zum Schutze. Die beiden Wörter avrooradü],

avxooyßbir\ bedeuten also: „Selbstbedeckung, Selbstschutz,

Selbstverteidigung.

"

40. äcpv oy et 6 g.

II. XI, 492:

cbg ö
3

öjiore nXrjftcjov Jiorajudg neöiovöe xdzeioiv

XeijudgQOvg xax ögeocpiv, Ö7za£6juevog Aibg öjußQco,

jtoXXdg de ÖQvg ä£aXeag noXXäg de re nevxag

eocpeQexat, noXXbv de t dcpvoyexdv elg äXa ßdXXei. .

Die traditionelle Bedeutung „Schlamm und andere Un-

reinigkeit, die der Fluss mit sich führt" (Seiler), also wahr-

scheinlich auch „Aas", scheint mir nachweisbar aus hypo-

thetischem Partie. Fut. Pass. *abhukshatd von einem Desi-

derativ der Sanskritwurzel bhuj
;
geniessen, also „was man

nicht zu geniessen wünscht, ungeniessbar, Aas, Unreinig-

keit, Kehricht, Müll".

41. ä%egdog.

Der wilde Birnbaum ist wohl wegen seiner Dornigkeit

benannt und wird etymologisch zusammenhängen mit ved.

agri, f., Ecke, Kante, Schneide des Schwertes, vgl. ved.

trir-agri, dreikantig, catur-agri, vierkantig, gata-agri, hundert-

kantig (vom Donnerkeil). Ist äxegdog ursprünglich über-

haupt = *dgrita, „mit Dornen versehen"?

Vielleicht noch annehmbarer ist aber Schraders Zu-

sammenstellung von öyx-vr), edler Birnbaum mit dx-gdg,

äxeQÖog, wilder Birnbaum. S. Hehn, Kulturpfl. 6
,

p. 595.
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Darf man am Ende dazu auch den indischen agvattha,

ficus religiosa, stellen? Das Wort würde dann ursprünglich

etwa gelautet haben *ax~vanta, a%-vatta, woraus erst später,

durch falsche Volksetymologie, die das Wort auf *akva,

agva und Wurzel sthä, stehen, bezog, agvattha geworden

wäre? War das agvattha in dem obstreichen Medien und

Armenien ursprünglich „Birnbaum" gewesen, dann würde

es auf einmal klar, weshalb der Soma auf ihm wächst.

Vgl. Maximus Tyrius 27, 6, roTg de (unter den Skythen)

al juehrrai xa&rjdvvovoi ro jidjua, im jietqwv xal öqvöjv

SiajiMtrovoai rovg oljußXovg. S. Hehn, „Kulturpflanzen und

Haustiere" 6
, p. 152. S. auch unter juefiv.

42. ä%olov. S. unter vqjisv&eg.

43. äcoQog.

Od. XII. 89 wird die Skylla beschrieben:

zfjg rjxot Jiööeg elol dvcbdexa ndvteg äcogoi.

Die traditionelle Erklärung von äcogog aus ä -\- Sgr/

„unschön, hässlich, unförmlich" ist ausserordentlich nichts-

sagend. Das Wort ist vielmehr zu deuten aus einem hypo-

thetischen *sa-vära, „mit Schwänzen versehen, in Schwänze

ausgehend". Im Veda bedeutet vära, m. n., Schweifhaar,

Haarschwanz, im Zend „Schwanz, Schweif", es ist das

homerische ovqyj. Zu der Vorstellung von 2xvXXa als einer

Hündin (vgl. oxvXä/.aiva, oxvXa^) vgl. Plinius, H. N. IV, 5

:

Tot sinits Peloponnesi oram lancinant, tot maria allatrant.

S. auch weiter unten unter XaQvßdig.

Zu dieser Etymologie stimmen auch die Denkmäler der

Kunst. In R. Engelmanns Bilderatlas zu Homer (Leipzig,

1889), Tafel XII, No. 66 stellt ein von den Monum. dell'

Instit. T. III, T. 53 herausgegebenes Terracotta-Relief die
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Skylla so dar, dass ihr Oberleib in einen Hundskopf aus-

geht, der Unterleib aber in Hunde und Seedrachen mit

langen Schwänzen ausläuft. In No. 63 jener Taf. XII aber,

die ein Vasenrelief aus den Ann. d. Inst. 1875 wiedergiebt,

erscheint Skylla, die während der Vorüberfahrt des Odysseus

vor den Sirenen einen Gefährten des Odysseus packt, als

mit ihrem Unterleib in gezackte Fischschwänze auslaufend.

44. ßdXav o g.

Noch immer taucht die blöde Etymologie auf, nach

welcher ßdXavog die „herabfallende" Frucht wäre (s. Vaniczek,

Griech.-lat. etym. Wb., p. 213), während ich schon in meiner

Doktordissertation FaXa, Lac (Aarau, Sauerlaender, 1871),

p. 20 die einzig mögliche Ableitung von W. gal, ver-

schlingen, essen, trinken, gegeben habe, eine Deutung,

wonach nicht nur ßdXavog, sondern auch lat. gland(-is), lit.

gile, kirchenslav. zelqM = *galana = *galaniya (resp. *gile-

nya, gilaniya) „die essbare" gewesen ist. Das Epitheton

ornans von ßdXavog, nämlich jusvoeixijg, herzerfreuend, be-

weist, wie hoch einst die Eichel, zweifellos zunächst die

Frucht der Speiseeiche, Quercus aesculus L., bei den Ario-

hellenen der Urzeit als die allgemeine Essfrucht geschätzt

gewesen sein mag.

Meine Etymologie erhält ihre definitive Bestätigung

durch das Armenische, dessen kaiin = ßdXavog (s. Lagarde,

Armen. Stud., p. 73, No. 1084, Hübschmann, Armen. Stud.

p. 34, No. 139) doch unzweifelhaft zusammenhängt mit dem

armenischen Verbum klanel, Mnoül, verschlingen, skt. W.
gar (s. Lagarde a. a. O., p. 78, No. 1162 und Hübschmann

a. a. 0., p. 36, No. 145.)

45. ß ao iXev g.

In „Vom Pontus bis zum Indus" p. 3—4 habe ich

das Wort zurückgeführt auf ßa -f- odevg — indogerm.
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gävä, Eind, und einem hypothetischen güiu, das aus

russ. cum, Kraft, Macht, Gewalt, cudbuiu, gilniy, gewaltig",

mächtig, stark, zu erschliessen ist. Der ßaodevg war ur-

sprünglich = skt. go-pati, go-pa, der Rinderhirt, Hirt, woraus

dann, wie in diesen zwei Sanskritformen gopati, gopa, der

Begriff Fürst, König, sich erst sekundär entwickelt hat.

Das Tändya Mahäbrähmawa XIX, 12, 3 sagt: rishabho vai

pagünäm adhipati räjanyo manushändm „der Stier ist der

Oberherr des Viehes, (gleichsam was) ein Königlicher unter

den Menschen". Dass ßaodevg ursprünglich in der That

bloss den Rinderhirten bezeichnet hat, geht hervor aus dem
Charakter des Zevg ßaodevg und verwandter Gottheiten.

„(Kronos) stand (in Lebadeia in Böotien) mit dem Orakel

des Trophonios, des ernährenden Gottes des Ackerfeldes,

in Verbindung, ' indem jeder, bevor er den Gott (Tpocpcoviog)

befragte, unter andern auch dem Fruchtbarkeitsgott Kronos,

der Hera ßaodig, dem Zevg ßaodevg und der Demeter

opfern musste, lauter Gottheiten, welche dem Segen des

Ackerbaues vorstehen". Zu ßaodig, ßaodevg vergleicht

dann Lauer, dem wir diese Mitteilung entnehmen (Syst. d.

gr. Myth., p. 167) noch die Baodai zu Olympia, die nach

Pausan. VI, 20, 1 auf dem Gipfel des Kroniongebirges dem
Kronos zu opfern hatten. Die Form Baoda ist offenbar

noch älter als ßaodevg, indem sie unmittelbar auf indo-

germanisches *gava-güa zurückführt.

Wie leicht im arischen Altertum der Begriff „Rinder-

herr" in den Begriff Jtoijutjv lacbv überging, erhellt am
besten aus dem Namen des indischen Königs Stabrobates

bei Diodor, der der assyrischen Königin Semiramis bei

ihrem Einfall in Indien entgegentritt. Diesen Stabrobates

hat seinerzeit Weber, Ind. Skizzen 2
, p. 15 als gtaorapati

„Herr der Stiere" erklärt. Der Name kam dem Ktesias

von den Persern zu. S. mein Iran und Turan, p. 216—217.

Spiegel (Arische Periode, p. 256) macht darauf auf-

merksam, dass Yima, der Urkönig der Iranier, im Avesta

den Beinamen hvanthwa, der gute Hirte, führt, „denn er
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herrscht über Menschen und Vieh, die beide als seine

Herde (vanthwa) betrachtet werden, ebenso erhält auch

im Shähnäme der König die Bezeichnung &X% tfLä

shäh-i-rama, „Beherrscher der Herde." So war es auch im

alten Reiche Susa. Der Name Kyros ist ursprünglich eine

zum Personennamen gewordene ehrende Bezeichnung und

lautet in der Kossäersprache Kurasch, welches Wort wahr-

scheinlich „Hirt" bedeutet, wie der kossäische Königsname

Kurigalzu = „sei mein Hirt!" Billerbeck, Susa (1893)

p. 129.

46. ßrjt olq juwv.

Od. VIII, 250 heissen die Tänzer der Phäaken ßr\xaq-

juoveg :

äXX' äye ^airjyccov ßrjxaQjuovsg boooi ägioioi

Und so auch Od. VIII, 383.

Das Wort wird bekanntlich gezwungen genug aus

ßrjri Kaff ägjuoviav abgeleitet, wofür zunächst ein *aQjuav

= äQjuovca angenommen werden müsste. Liegt hier einmal

ein semitisches Wort vor, ein Bei Aram „Haus Aram", im

Sinne von „Syrer"? Vgl. z. B. „Haus Millo" 2 Kön. 12, 20.

Ferner „Haus der Perser, Haus der Römer, Haus der Hinduäer"

in den Mandäischen Schriften, übers, von Brandt, p. 218.

Vgl. auch BfjrxcoQa, Stadt in Palästina, bei Josephus, Br\-

daQajua'&ov, Ort am Jordan in Judä.i, Btj^X, Stadt Palästi

nas u. s. w. Syrien war bis ins späte Altertum die grosse

Bezugsquelle von Tänzern, Gauklern, Tausendkünstlern und

Gaunern aller Art, deren Export ins Land der Phäaken

um so weniger auffallen könnte, als dasselbe, wenn am
äussersten Südostrand des Pontus gelegen, den uralten

Stammsitzen der Syrer am oberen Lauf des Euphrat und

Tigris nahe genug lag. Aram war der Name, mit dem

sich nach Strabon I, 2, 34 (ed. Cas. Müller, Paris 1877,
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p. 35, 2) die Syrer selbst benannten: rovg ydo vcp fj/ucbv

2vqovs xakovjaevovg vn amwv rcbv JEvqoöv 'Aoajuaiovg xa-

XeToftm.

47. ß ovy äiog.

Für die Aufklärung dieses, seiner Bedeutung nach

schon aus dem Zusammenhang zu erratenden Wortes ist es

von Wichtigkeit, dass es nur als Scheltname, in der An-

rede, und zwar nur von Iraniern gebraucht wird. In der

IL XIII, 824 redet Hektor den Aias an:

Alav äjuagrosTzeg, ßovy die, nolov eeineg.

Und in der Odyssee ist es der Phäakenkönig Antinoos,

der zum Bettler Iros spricht:

vvv juev fxr\T eirjg, ßovy die, /u^re yevoio,

ei öfj tovtov ye roo/ueeig xal öeiöiag alvcög.

An beiden Stellen ergiebt schon der Zusammenhang

die Bedeutung: eitler Prahlhans! Über den Vocativ als

Prädikat s. Döderlein, Hom. Gl.
1 117 (Bd. I, p. 80—81).

Bezüglich seiner etymologischen Grundbedeutung

empfängt ßovyäiog einiges Licht durch Vergleichung mit

sinnverwandten Compositis im Sanskrit. Was das ßov be-

trifft, so vergleiche man folgende Sanskritcomposita, die

mit gotra und goshtha, beide in der Bedeutung Kuhstall,

gebildet sind. Nach Pänini VI, 3, 43 drückt das Wort

gotra im Kompositum eine den Gesamtbegriff desselben

tadelnde Bedeutung aus, wozu der Scholiast das Beispiel

anführt: brährnanigotra „eine Brahmanin nur der Abkunft

oder dem Namen nach", eigentlich „ein Kuhstall von einer

Brahmanin". Nach dem gana pätresamitädi zu Pan. II,

1, 48 und yuktarohyädi zu Pan. VI, 2, 81 drückt auch

goshtha einen solchen Tadel aus, wie aus den nachfolgen-

den Kompositen (s. Böhtlingk-Roths Petersburger Sanskrit-

wörterb., Bd. II, p. 821) zu ersehen: goshthekshvedin „in

der Kuhhürde brummend", ein feiger Prahler, goshthepan-
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dita „in der Kuhhürde gelehrt", ein eitler Prahler, goshthe-

pragalbha „in der Kuhhürde unternehmend", ein feiger

Prahler, goshthevijitin „in der Kuhhürde Siege erkämpfend",

goshthegüra, „ein Held in der Kuhhürde", ein feiger

Prahler.

Über -yäiog kann Zweifel herrschen, wohin man es

stelle, ob zu dem nur als Partie. Praes. vorkommenden

Verbum yaico, stolz auf etwas sein, sich brüsten, sich

freuen in xvde'C yalcov, oder ob man es vielleicht anders

erklären solle. Es wäre nämlich nicht unmöglich, dass

dem Vocativ ßovydis ein Neutrum *ßovyäiov zu Grunde

läge, das (vgl. das Sanskrit- und Zendadjektiv gävya, zum
Rindergeschlecht gehörig, aus Rindern oder Kühen be-

stehend, vom Rinde oder von der Kuh kommend) etwa

die Bedeutung hätte: Rindvieh, ein allgemein hoch-

deutsches Scheltwort, dem in der Schweiz das ebenso ge-

bräuchliche Kuhkalb entspricht.

Nicht unmöglich aber wäre auch, dass das voraus-

gesetzte Neutrum * ßovyäiov etwa einem sanskritischen *go-

gävyam (vgl. zend gavärn gävayana, Stall für das Rindvieh

Justi, Zendwörterb., p. 105) in der Bedeutung Kuhstall ent-

spräche, in welchem Kompositum, analog dem wirklichen

Sanskritwort go-goshtha, Kuhstall, das Wort gävaya (== gä-

vayana), wenn es schon an und für sich Kuh st all be-

deutete, diese Bedeutung gegen die ganz allgemeine Stall

eingebüsst hätte, aber so, dass alsdann gävya, resp. yäiov,

nur noch zur tadelnden Nüancierung des vorhergehenden

go, resp. ßov , Rind, Kuh, diente, und also das Gesamt-

kompositum wiederum nur die Scheltbedeutung Kuhstall!

Rindvieh! hätte.

Die Herbeiziehung der analogen Begriffsnüancierungen

im Sanskrit und Zend wird zur Aufhellung des Wortes

ßovymog um so mehr gestattet sein, als, wie schon oben

angedeutet, dieses Wort im Homer nur von Iraniern an-

gewendet wird. Über Hektors Iraniertum kein Wort, dass

aber auch Antinoos, der König der Phäaken, ein Iranier
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sei, schliesse ich aus der Sage Odyssee VII, 323, wonach

die Phäaken den Rhadamanthys nach Euboea gebracht

haben. Die Phäaken nennen sich Od. VI, 205 Bewohner

des äussersten Randes des Meeres. Rhadamanthys aber ist

in der Unterwelt der Richter der Asiaten und alle Spuren

der Namen, die mit Bhada beginnen, weisen (s. mein Vom
Pontus bis zum Indus, Leipzig 1890, p. 102) nach Iran,

insbesondere nach dem Pontus und nach Armenien hin.

Sonach müssen die Phäaken im äussersten Nordosten des

Pontus, also in Kolchis, gewohnt haben. Dahin deutet

auch der Name des mythischen Korkyra oder Kerkyra, wo
Scheria, das Phäakenland, in späterer Zeit gesucht wurde

48. ß ov Xvt 6v 6 e.

Das homerische Zeitbestimmungsadverb ßovXvxovde „zum

Stierausspannen u
d. h. zur Abendzeit, hat sein Analogon

im sanskritischen gopravegasawiaya, m., „die Zeit der Heim-

kehr der Kühe", d. h. die Abenddämmerung. S. Böhtlingk-

Roth, Sanskritwörterb., Bd. II, p. 808. Eine ähnliche Zeit-

bestimmung für „Tagesanbruch" ist das sanskritische stri-

ghosha, m., bei Wilson, in Böhtlingk-Roth, Bd. VII, p. 1276.

Dieses Wort ist jedoch keineswegs rätselhaft, denn es kann

nur „Weiberlärm, Weibergeschrei" bedeuten.

49. ß Q LTjTlV o g.

IL XIII, 521:

ovo
3

äga neb xi jietzooto ßgirjTrvog oßgijuog "Agrjg.

vlog eoio JieoövTog evl xgareQfj vofjiivr}.

Ich fasse dieses anah, Xeydfxevov als *vrishä -f- r\nvog

„wie ein Stier rufend, schreiend". Im Sanskrit wird vrishan,

eig. „besamend, männlich, Mann, Hengst, Stier", häufig

als erster Teil eines Kompositums im Sinne von „gewaltig"
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verwendet. Vgl. z. B. *Vrishägir, „wie ein Stier laut prei-

send, eine gewaltige Stimme habend", als Vorfahr eines

Sänger- und Heldengeschlechts, Namens Värshägira; ferner

vgl. vrishärava, „wie ein Stier brüllend", N. eines bestimm-

ten Waldtieres im Rigv. X, 146, 2; vrisharatha, „einen Wagen
wie ein Stier habend, einen gewaltigen Wagen habend",

Eigv. I, 177, 2 (Beiwort der Rosse, ätyäJi). Sollte ßgiägog

einem früheren *vrishara, „stiergleich" = späterem, wenn

auch bereits vedischem vrishalä, Männchen, entsprechen?

50. y air\o%og evv oo iy a 10 g.

Da die traditionelle Bedeutung von yaitfoxog als „des

die Erde haltenden" oder gar „des die Länder umgürten-

den" Poseidon an dieses Gottes mythischer Thätigkeit gar

keinen Anhaltspunkt findet, so hat man zu einer Reihe von

neuen Etymologien seine Zuflucht genommen, in welchen

man sich an irgend eine den Poseidon auszeichnende Eigen-

schaft gehalten hat. Unter diesen ist Döderleins Deutung

„der Wagenfrohe" noch die ansprechendste, weil sie doch

irgend eine Beziehung zu des Gottes Patronat über die

Wettrennen darstellt. Gleichwohl halte ich auch diese Ety-

mologie für unzureichend, weil zu wenig das ursprüngliche

Etymon von *yair) berücksichtigend. Ich fasse ycur}o%og

vielmehr als der „mit Rindern fahrende" und führe yair\

auf gävya, Rindvieh (Kuh, Stier) zurück, *o%og auf die

Sanskritwurzel vah, fahren.

Poseidon war (nach Kuhn, Die Herabkunft des Feuers,

p. 134) ursprünglich der im Wolkenmeer waltende Gott,

zugleich aber yeve&hog, als der Gott der Fruchtbarkeit.

Als solcher war er dann insbesondere Gott der Rosse und

des Rindviehes. Als Gott der Stiere scheint er älter zu

sein, wie als Gott der Rosse. Über die Stierfeste zu Ehren

Poseidons handelt ausführlich Rinck, Die Religion der

Hellenen, Bd. II, p. 245—249. Ein Stierfest waren die Pa-

nionien in Priene, nördlich vom Vorgebirge Mykale, zu
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Ephesus, in Milet. Bei den Panionien zu Ephesus hiessen

die Jünglinge, die als Mundschenken auftraten Tavgoi

(Stiere), woraus geschlossen worden ist, dass das von He-

sychius gemeldete Poseidonfest Tavqia eben jenes von

Ephesus gewesen sei. „Die Jünglinge der Epheser hatten

sogar noch zu Artemidors (Oneirocr. I, 9) Zeiten Stierkämpfe,

wie zu Eleusis." Über Poseidon als Gott der Stiere bringt

Welcker, Griech. Götterl., Bd. IT, p. 675 noch mehr Material

herbei. Pindar setzt in ein Temenos des Poseidon eine

Stierherde, Pyth. IV, 204. Der Stifter von Lesbos muss

dem Poseidon einen Stier versenken. Plutarch Sept. Sap.

conv. 20. Ein schwarzer Stier wird dem Poseidon geopfert

bei Philostratus Imagines II, 16.

War Poseidon der Stiergott par excellence, so konnte

er wohl in ältester Zeit auch als „der mit Stieren fahrende"

(ymrjoxos) heissen. Aber ebenso sicher ist alsdann, dass,

wenn yairjo%og sich auf Stiere bezieht, dies dann notwendig

auch bei dem stets mit yau]o%og verbundenen evvooiyaiog

der Fall sein muss. Die Frage ist nun einzig noch: was

bedeutete evvooi? Dass hier von ev -f- co&eoo, stossen, skt.

vadh, schlagen, gar keine Rede sein kann, ergiebt sich

daraus, dass mit yaia nicht die Erde, sondern, in ältester

Bedeutung, das Rind bezeichnet ist. In der altrömischen

Verlobungsformel Vbi tu Gaius, ibi ego Gaia, die gewiss in

indogermanische Zeit hinaufreicht, hat man Gaius längst

als „Stier", Gaia als „Kuh" erkannt. S. Liebrecht, Zur

Volkskunde, p. 423. Mit gau-dere, wie Preller, Rom. Myth.,

p. 586 will, hat Gaius nichts zu schaffen.

Was evvooi sei, scheint anfänglich um so schwieriger

zu erklären, als es zweifellos nicht getrennt werden darf

von evooi in evooiyßojv oder von dvooi in eivooi<pvXXog. Um
kurz zu sein : ich fasse dieses ivooi, evvooi, eivooi für indo-

germanisches navati, dessen Vieldeutigkeit uns die ganze

Fülle von Beziehungen, die man schon in ältester Griechen-

zeit, vielleicht schon vor Homer aus evoot, evvooi, eivooi her-

ausdeutete und herausdeuten konnte, erklären wird.
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Zunächst nämlich und anfänglich bezeichnete navati

in * navati-gävya nichts als „neunzig Stiere besitzend",

wobei neunzig im Sinne unbestimmter, ungeheurer Menge

gebraucht wurde, wie das lat. sexcenti. Noch im Rigveda

wird navati, gewöhnlich in Verbindung mit navan, neun,

zur Bezeichnung unbestimmter Vielheit verwendet, worüber

ein Blick in die zahlreichen Stellen dieses symbolischen

Zahlengebrauches in Grassmanns Wörterbuch zum Rigveda

zu belehren vermag. „Die Zahl neunundneunzig wird

als eine unbestimmte grosse Zahl gebraucht," (erklärt das

Petersburger Sanskritwörterb., Bd. IV, p. 71) z. B. von

den Burgen des Qambara und anderer Feinde, ferner

von Rossen, von Strömen. Der Malerpinsel heisst im Skt.

navatikd, „aus neunzig Haaren bestehend" (ebend.), ein

Vorfahr Qäkyamunis heisst Navati-dhanus, „neunzig Bogen

besitzend" und noch ein anderer Navati-ratha, „neunzig

Wagen besitzend" (ebendas.). Von Kreta heisst es Od.

XIX, 173: ev d
3

äv&Q(DJZOi noXXoi, äjieiQeoioi, koX svvrjxovra

noXrjeg. Deutlicher als an dieser Stelle kann die Zahl neunzig

nicht zum Ausdruck unbestimmter Vielheit gestempelt werden.

Bedeutete evvool = navati, neunzig, so erklärt sich nun

auch zum erstenmal das Epitheton evvooidag, womit Pindar

Pyth. IV, 59 den Poseidon bezeichnet und der als ursprüng-

licher *navati-dä offenbar nichts anderes als den „Neunzig,

d. h. in Fülle schenkenden" Gott bedeutete. So würde

dann auch elvooi<pvXXog nichts anderes als den „neunzig

Blätter besitzenden", d. h. den „dichtbelaubten", z. B. Berg

N-qQMog auf Ithaka bezeichnen, ganz wie äxQirocpvXXov (seil.

ÖQog) II. II, 868.

Nun aber konnte navati nicht allein als Oxytonon

„neunzig" aufgefasst, sondern auch als Proparoxytonon

* navati, d. h. als das Abstraktum, das die Thätigkeit der

W. nu bezeichnet, gedeutet werden. Diese W. nn oder

vielmehr nu als äusserlich übereinstimmende Form ver-

schiedener Wurzeln nu konnte und musste auch im Sinne

von brüllen, schreien, zujauchzen, lobsingen, im
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Intensiv zustimmen, gedeutet werden. Im Rigveda wird

diese W. nu, nü ganz gewöhnlich vom Gebrüll der Stiere

und dem Schreien des Esels gebraucht; z. B. VIII, 77, 1.

abhi vatsdm nd sväsareshu dhendva

Indram girbhir navdmahe

„Wir brüllen dem Indra mit Lobliedern zu, wie dem

Kalb unter ihren Schwestern die Kühe."

Oder Rigv. IX, 71, 7:

pdrd vyähto arusho divdh kavir,

vrishd triprishtho anavishta gä abhi
\

„Der geschmückte, rote, des Himmels Sänger, der

Stier mit den drei Rücken, hat den Kühen zugebrüllt."

Insofern nun das älteste Sprachbewusstsein der Ario-

hellenen zwischen diesen verschiedenen Bedeutungen von

navati hin und her schwankte, musste es notgedrungen

dieselben zugleich zu kombinieren suchen. So musste dann

mit Notwendigkeit aus dem *navati-gdvya, dem Besitzer von

neunzig, d. h. unzähligen Kühen, zugleich die Bedeutung

herausgedüftelt werden: „wie neunzig, d. h. wie unzählige

Stiere brüllend." Nur daraus erklärt es sich, wenn es II.

XIV, 147 von Poseidon heisst:

cbs eijzajv juey
3

avoev, ijieoovjuevog jzedioto.

öooov d' evve&%iXoi ima%ov 7] bendyiXoi

äveQES iv noXefxcp, egida t-vvdyovreg "ÄQYjog

xooorjv ex orr]$eo(piv öita xgeicov evooi%'&a>v.

Sicher hatte der Mythus ursprünglich gelautet, Poseidon

habe gebrüllt wie neuntausend Stiere, und erst eine huma-

nisierende Zeit hatte dann an Stelle der Stiere die Männer

gesetzt. Aber die Sage wusste wenigstens noch, dass der

See bei Onchestos zum Vorzeichen der Zerstörung Thebens

ein dumpfes Getöse von sich gegeben habe, wie Stiergebrüll.

0. Müller, Orchomenos, p. 37. Lauer, Syst. d. griech. Myth.,

p. 330. Onchestos war aber der Sohn des Poseidon. Die

als Mundschenken beim Stierfest des Poseidon zu Ephesus
Brunnhofer, Homerische Rätsel. 4-
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an den Taurien fungierenden Jünglinge hiessen „Stiere",

denn sie waren Vertreter des Stieres Poseidon selbst. Des-

halb freut sich der helikonische Poseidon, wenn der von

Jünglingen um seinen Altar gezogene Stier brüllt. IL

XX, 403:

avraQ 6 fivjuöv alb&e xal fjovyev &>g öxe ravQog

TJgvyev ikxojuevog 'EXlxojviov ä/ucpl ävaxra

xovqcqv eXxojuevcov' ydvvrai de ze roTg evooii'&cov.

Poseidon freut sich am Gebrüll der Stiere, nicht nur,

weil er selbst wie neuntausend Stiere brüllt, sondern weil

er als *navati-gävya, in einer neuen Wendung der etymo-

logischen Grübelei, yaiei, sich freut (gaudet, yrjfiei), am *na-

vatij am Brüllen, Gefallen findet. Damit jedoch war die

Ausdeutung von *navatigävya noch keineswegs erschöpft.

Denn yoXa hiess, wie schon im Veda go = gava, auch „die

Erde", die im Veda gewöhnlich mahl go, „die grosse Kuh"

heisst. Wenn nun eine W. nu auch mit der Bedeutung

bewegen, stossen (vgl. die abgeschwächten Bedeutungen

dieser Wurzel in vev-co, lat. nu-o) vorkam (vgl. skt. nud,

stossen) und diese Bedeutung auf gävya = ycäa, die Erde,

bezogen wurde, so ergab sich schon urzeitlich früh auch

die Bedeutung „der Erderschütterer" mit Notwendigkeit.

War der 'Evvooiyaiog ein *navati-gävya gewesen, so

konnte für den zweiten Teil des Kompositums, für gävya,

in der Bedeutung go, Erde, auch das mit go, Erde, sinn-

verwandte ksharn, Erde, gewählt werden und aus *navati-

ksham ergab sich dann hooiypov, Nom. ivooiy$(üv. Letzteres

ist demnach sekundär gegenüber ivvooiyaiog.

51. ydla.

In meiner Doktordissertation „TaXa, Lac, der gräco-

italische Name der Milch" (Aarau, Sauerlaender, 1871), habe

ich das so sehr verschiedenartig erklärte Wort auf ein indo-

germanisches *gala, Trank, Getränk, zurückgeführt, und
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die Suffixe k und r im Sinne von Diminutivsuffixen ge-

deutet, so dass also yaXa-m bedeutet hätte, „der liebe, liebe

Trank", analog z. B. somaka, das Somalein, im Rigveda,

oder yaXdxz-iov, das Milchlein, im Tagebuch des Kaisers

Marcus Antoninus. Bezüglich der Grundbedeutung „Trank",

die ich für ydXa nachgewiesen, haben mir seinerzeit brief-

lich beigestimmt der alte Pott, Corssen und Lottner. Letzterer

schrieb mir unterm 30. April 1872: „ich glaube, dass Sie

auf dem rechten Wege sind. Das „Trinkbare" scheint

die natürlichste Bezeichnung der Muttermilch." Curtius

fand meine Etymologie in seinen „Grundzügen" ansprechend.

Windisch bekämpfte sie in Kuhns Zeitschr. f. verglchde.

Sprachfschg., Bd. XXI, p. 243 als „allzu siegesgewiss". Ist

etwa eine wissenschaftliche Entdeckung um so evidenter, mit

je grösserer Verzagtheit sie von ihrem Urheber vorgetragen

wird? — In yXdyog sehe ich auch jetzt noch eine Sub-

stantivbildung der W. glu (vgl. glütire), also ein ursprüng-

liches *glavas, das sich zu yXdyog verhärtet hat, wie (pdog,

cpafog zu cpeyyog.

52. ydXocog.

Man bringt dieses Wort mit W. yaX, skt. jval, hell

brennen, flammen, glühen, leuchten, zusammen (s. Vaniczek,

Griech.-lateinisches etymol. Wörterbuch, p. 215) und macht

daraus „die heitere, angenehme, erheiternde", als ob

sich überhaupt der Begriff des Erheiterns aus dem
des Flammens gewinnen liesse. Sondern des Mannes

Schwester war die „Milchschwester", die, die mit ihm die-

selbe Milch an derselben Mutterbrust getrunken hatte, und

ydXocog stammt deshalb von ydXa, mit dem Suffix vas, das

in der Form yaXocbvi] durch das Suffix vand vertreten ist.

So habe ich schon in „TaXa, Lac", p. 27—28 dargethan.

Wenn ydXocog nicht nur des Mannes Schwester, sondern

auch des Bruders Gattin bedeutet, so bezieht sich das auf

das Gattenverhältnis, das, wie noch später bei den alten

4*
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Persern, in der arischen Urzeit allgemein zwischen Bruder

und Schwester geherrscht haben muss. S. FaXa, Lac,

p. 28.

53. y a juyj cavv £.

Es ist nicht zu übersetzen „mit krummen Krallen",

sondern „die Krallen krümmend", entsprechend den Ad-

jektiven xajwipi-jwvg, den Fuss einknickend, zu Falle bringend,

xajuylovQog, den Schwanz biegend, xajujieol-yviog, die Glieder

beugend (naiyvia, Gliederpuppe). Diese letzteren nicht-

homerischen Wörter mit dem ursprünglicheren k der W.
Jcamp, beugen, s. bei Vaniczek, Griech.-lat. etymol. Wörterb.

p. 115.

54. yXovtog.

Man bringt yXovrög (s. Vaniczek, Griech.-lat. etymol.

Wörterb., p. 174) gewaltsam genug mit nXovig, f., Steiss-

bein, xXoviov, n., Hüfte, zusammen, die doch zu lat. dunes,

skt. groni, f., Hüfte, gehören. Schon in FaXa, Lac, p. 38,

habe ich, auf die niova juwqio. verweisend, yXovrög von W.
glu, verschlingen, essen, abgeleitet, wonach in yXov-TÖ-g

das Suffix ta die Bedeutung des Part. Fut. Pass., in lat.

glü-tu-s, der Hals, Schlund, dagegen aktive Bedeutung hätte,

wie im skt. gäla, Hals, gegenüber yäXa, „der Trank".

55. y Qacp e iv.

II. VI, 169.

Proitos schickt den Bellerophon mit einem Uriasbrief

nach Lykien:

ygdyjag ev mvam titvxtco ftv/ucKpfioga noXXd.

Sogar Fäsi bemerkt zu dieser Stelle: „ygaipag = ey%a-

gdfag." „Es würde [aber] ungenügend sein, in yqacpoi
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„schreiben" eine allgemeine Grundbedeutung „graben" auf-

gestellt zu haben, und sogar geradezu falsch, wenn wir

die Vermittlung zwischen beiden Begriffen in Stein- oder Holz-

schrift suchen wollten. Denn das griechische Wort hat seine

bestimmte Geschichte; es hat vor der Specialisierung zu

der Bedeutung schreiben bereits eine specielle Bedeutung

gehabt, und diese ist nicht die des Meisseins und Behauens

von Stein und Holz, sondern ganz bestimmt das Eitzen

der Haut. Es hängt begrifflich nicht sowohl mit sadpo,

ylvqpco, als mit scalpo und yläcpco zunächst zusammen.

Homer braucht das Wort mit seinen Ableitungen

siebenmal von leichter Verwundung durch Wurfgeschosse,

von Verletzungen der Haut, Streifen oder Schinden,

auch Eitzen durch Dornen; einmal kommt ausserdem

emyQaqxxt in der Ilias von dem Zeichen, das auf das Loos

geritzt wird, einmal ygcupco in der vielbesprochenen Stelle

(VI, 167 ff.) vor, wo Proitos den Bellerophon „zu töten

zwar scheut, aber ihn nach Lykien schickt, und ihm traurige

Zeichen giebt, nachdem er auf eine zusammengelegte Tafel

viel Tötliches geritzt hatte, und ihm befiehlt, sie seinem

Schwiegervater zu zeigen, damit er zu Grunde ginge."

Ausserdem ist in dem späteren Worte yQamrjg, runzelig,

noch die Beziehung auf die Haut vorhanden. Dem Worte

yQicpäo'&ai, welches Benfey sehr richtig mit scribo, schreiben,

zusammenstellt, giebt Hesych ausser der Bedeutung schrei-

ben, noch die lakonisch -dialektischen „schaben" und

„rupfen" (£vew, okvXXsiv). S. über alles dieses: L. Geiger, Zur

Entwickelungsgesch. der Menschheit (Stuttg. 1871), p. 72

bis 73, wo dann (73—83) der Begriff des Schreibens noch

durch die semitischen, die afrikanischen, polynesischen

und ostasiatischen Sprachen in seiner Entwickelung ver-

folgt wird.
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56. y (O qvto g.

Dieses änag' Xeyö/uevov von Od. XXI, 54 ist nur aus

dem Persischen *gau, der Bogen, und egvco, bewahren, be-

wachen, zu erklären. Der ycoQvrog, Bogenbehälter, erinnert

an den Namen des Bogenträgers des Darius, rcoßQvag, alt-

persisch Gau-baruva, wörtlich und entsprechend den Fels-

skulpturen von Bisutun, der „Bogenträger" (W. bar, skt.

bhar, (pegco). Pherekydes nennt statt Gobryas, SicpoÖQrjg,

wiederum wörtlich= Bogenträger, nicht „Schwertträger".

Denn £upog ist hier ein persisches Wort, in welchem £= sh,

russ. oic, = skt. jiva = gr. ßiög, und Sgrjg kommt von der

iranischen Wurzel dar, drd = skt. dhar, dhrd, halten. Gut-

schmied, Kl. Sehr., Bd. III, p. 2 hatte diesen Sachverhalt

noch nicht erkannt.

57. öanedov.

Offenbar einem vedischen hypothetischen *dän-päda

entsprechend, also wörtlich Hausflur. Vgl. vedisch pätir

dan, Herr im Hause. Von *däm-pada könnte nur *däjiedov

kommen.

58. de 2. cplg.

Der Name des Delphin hängt, wie längst erkannt, zu-

sammen mit den Wörtern deXcpog in ädeXcpög und AeXcpoi,

ferner mit deXqpvg, Mutterleib und über äolisches ßeXcpig

(= deXcpig) hinweg mit ßgecpog, deren aller Stammform das

sanskritische gärbha, „der Mutterschoss", aber auch „die

Frucht, das Kind" ist. S. Curtius, Grundz. der griech.

Etym. 3
, p. 436. Der Delphin hiess Kind in demselben

Sinne, wie Od. IV, 404 die Robben Kinder des Meeres

heissen, cpcbnai vejioöeg xaXfjg
e

AXoovdvi]g. S. Curtius, ebend.,

p. 251. Der den Genitiv zu deXqplg unterdrückende Sprach-

gebrauch reicht in uralte Zeit zurück, da auch im Rigveda

das Wort gärblia in der Bedeutung von apäm gärbha, das
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Kind der Wasser, d. h. der Feuer- und Blitzgott Agni, sehr

häufig ohne den Genitiv apäm auftritt, ganz wie im Avesta

das entsprechende Wort napäo (sc. apäm) im Farvardin

Yasht 95. Kluge, Etym. Wb. d. dtsch. Spr., p. 149, schliesst

an garbha, das deutsche Kalb.

Dass deXcpig nur den Sohn der Gewässer bedeutete, er-

giebt sich übrigens auch aus der Sage, dass Apollo, in einen

Delphin verwandelt, der Kreterkolonie voranzog, die nach

AeXcpoi wanderte. Apollon ist selbst nur der Apäm näpät,

oder Apäm garbha, der AeXcpög, der Sohn der Gewässer,

nämlich der Blitzfeuergott Agni saparyenya, wie Leop.

v. Schroeder in Kuhns Zeitschr. f. vergl. Sprachf., Bd. XXVI
nachgewiesen hat. Deshalb musste der Wohnsitz des AeXcpög

oder AeXcpiviog, nämlich AeXcpoi, das Orakel des Apollon, da

liegen, wo die Seerobben hausen, die cpcoxai venoöeg xaXfjg

'AXoovövng, in historischer Lokalisierung dieses Mythus also

im Lande Phokis.

59. dlog.

In IL XVI, 365:

al'&eoog ex ding ore re Zevg XaiXana zeivn

erscheint es wohl verwegen, dlog mit „göttlich" zu über-

setzen, und auch die öTa XaQvßöig (Od. XII, 104) als die

„göttliche" zu fassen, ist noch weniger dem Sinn der Stelle;

gemäss. Hier bietet sich aus der Zigeunersprache (s. Pott,

Die Zigeuner, Bd. II, p. 313) sehr zweckentsprechend das,

offenbar aus sehr altem Sprachgut erhaltene Adjektiv diwio,

wild, toll, baro diivjo grei, ein sehr wildes Pferd, böhm.

diwj, wild. Sind vielleicht auch die divyaso ätydh Rigv. I,

163, 10 die „wilden" Renner und nicht die „göttlichen"?

S. weiter unten unter juojvv£~. Auch die dioi üeXaoyoi sind

wohl eher die „wilden" Pelasger, als wie Hehn zurecht-

deutet (Culturpfl. 5
,

p. 52), die „altehrwürdigen".
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60. dojuog.

„Lat. murus, moenia hat ursprünglich nichts mit Erd-

oder Steinarbeiten zu thun, sondern bedeutet Flechtwerk,

Pallisade, von W. mü, vgl. müta, Korb, müla, Wurzel-

geflecht (s. Kuhn, Ztschr. f. vgl. Spracht*., Bd. VI, p. 318.)

Auch ved. dam, (dampati, Hausherr, domus) geht auf

binden (von Fellen zum Zelt) zurück; die Beziehung von

zimmern zum Holz ist erst sekundär." Weber in den

Sitzungsberichten der Berliner Akad. d. W. vom 5. März

1896, p. 5, Anm. 2. Die Beziehung von W. dam, dejuco,

auf das Zusammenbinden von Fellen zur Herstellung

eines Zelts ist nicht nachweisbar, während von den aus

Brettern und Rutengeflecht hergestellten und mit Stroh

bedeckten Hütten der Kelten noch Strabo weiss. S. dar-

über die ausführliche Abhandlung „Holzhaus und Stein-

haus" in Jherings Urgesch. d. Indoeuropäer, p. 126—141.

Kluge, Etym. Wb. d. deutsch. Spr.
,
p. 94, stellt zu dam,

66/uog, fragend, das goth. tm in gatm — ga-dam, Gadeni,

Gaden.

61. SovXog.

Der Ursprung dieses Wortes verliert sich in der indo-

germanischen Urzeit. Es ist Diminutivform, *doovXog, dessen

Inlauts-cr sich zunächst in h verwandelte und dann ver-

flüchtigte. Der *dovlog war der hypokoristisch gewen-

dete, bald im traulichen, bald im verächtlichen, bald im

lächerlichen Sinne aufgefasste und im Leben so behandelte

däsa, dasyu, däsa, der Sklave, wovon wahrscheinlich auch

das adj. drj'Cog, feindlich, als Subst. der Feind. Der ve-

dische dasyu, däsa, Barbar, Feind, Dämon, bildet den

Gegensatz zum ärya, dem „Ehrenmann". Die Däsa des

Rigveda, die Däha des Zendavesta, dem Stephanus von

Byzanz noch als Aäoai bekannt , waren eine Völkerschaft

am Ostufer des Kaspischen Meeres, es waren die Aaoi oder
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Dahae der Griechen und Römer. S. bis dahin Weber,

Sitzungsberichte der Berliner Akad. d. W. vom 25. Juli 1891,

p. 18, Anm. 3.

Die Wohnsitze der Däsa, Däha hatten früher vielleicht

am Westufer des Kaspischen Meeres gelegen, wo noch der

Name der Landschaft Dagliestan (nicht vom türkischen

dagh, Berg), dem Namen der Landschaft Dehistan in Hyr-

kanien entspricht. Der Begriffsübergang vom Volksnamen

in den Sklavennamen vollzog sich nach der Analogie von

Slavas = sclavus (servus). Als Sklave erhielt dann der

unterjochte Däsa, wie der öovXog, die ganze Aussteuer aller

der Charakterzüge, die zur Niedertracht gehören: Treu-

losigkeit, Hinterlist, Tücke, Feigheit, Furcht; schliesslich

musste er es sich gefallen lassen, in der römischen Komödie

und Satire gar noch die Rolle des dummen August zu

spielen.

Vgl. Horaz Sat. II, 5, 91:

Davus sis comicus atque

Stes capite obstipo, multum similis metuenti.

Oder ebend. II, 7, 1:

Jamdudum auscalto et cupiens tibi dicere servus,

Pauca reformido. Daviisyie? Ita, Davus.

62. öv otz e juq? e Xo g.

Patroklos klagt IL XVI, 748:

co TiOTioi, r\ fiaX IXacpqbg ävrjQ, cbg Qeia KvßiOTa.

et drj tiov xal tiovioj ev lypvoevxi yevovzo,

noXXovg av xogeoeiev ävrjQ öde xrj'&ea ötcpöjv,

vyög oiTto'&QOJoxwv, si xal öv one fiep eXog eirj,

&>g vvv ev neöicp et; Xtztiojv QeTa xvßioiä.

fj qöl xal ev Tocheooi xvßiorrjtfjgeg eäoiv.
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Die Deutung-, „schwer zu beschicken, schwer zu be-

fahren", die jetzt ziemlich beliebt erscheint, scheitert an

der Stelle in Hesiods Werken und Tagen 720:

fjirjöh 7iolvg~eivov dairog dvö7ieju<pekog slvai

m xoivov' Ttkeiovr] de yaqig öanavr\ t öhyiorr].

Die zu Grunde liegende Wurzel ist vielmehr das letti-

sche pemp-t, pamp-t, lit. pamp-ti, schwellen, wovon z. B.

lett. pempis, ein Schmeerbauch, Einfaltspinsel; ein verküm-

merter Mensch (Ulmanns Lett. Wörterb., Eiga 1872, p. 199).

Der jiövrog dvoneucpeXog ist das Meer „das bacchantisch

aufschwillt" (Platen in den Abbassiden), der Gast als dvo-

nefxcpelog, „der sich hochmütig aufblähende, sich am Mahle

nicht genügende", daher nXelorr] de %aQig danävr) t oliytoxr],

„auch das bescheidenste Mahl ist grösste Gunstbezeugung",

welche nur ein pernpis, ein geschwollener, in seinem Ver-

stand verkümmerter Mensch mit Hochmut vergilt. Dem
ne^icpeXog entspricht unmittelbar das litauische pampalas,

aufgedunsen, dick. Im Griechischen stellt sich noch 7ioju<pög,

m., nefxcpil;, jiojucpoXvs', f., Blase, zur Seite. S. Fick 2
, p. 118.

Vaniczek, Griech.-lat. etymol. Wörterb., Bd. I, p. 476.

63. exar 6 £v y og.

II. XX, 247: ovd
3

äv vrjvg exaro^vyog ä%$og aQoiro.

Dazu bemerkt Fäsi: „Eine hyperbolische, wohl nur aus der

Phantasie genommene Bezeichnung" des grössten denkbaren

Schiffes ; denn Schiffe mit hundert Euderbänken kannte das

Zeitalter des Dichters nicht. Vgl. den exar6y%eiQog Bgidgecog

IL I, 402." Indessen kennt auch schon der Rigveda ein

hundertrudriges Schiff, es ist das der Agvind, das Schiff

der den Bhujyu aus dem Meer errettenden Hilfsgötter der

Seeleute in Rigv. I, 116, 5:

anärambhane tdd avirayethäm

anästhäne agrabhane samudre
\

ydd Agvind ühdthur Bhujyüm dstam

gatdritrdm nävam dtasthivänsam
\
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„Da habt ihr euch doch als Helden bewährt, im anfangs-

losen Dunkel, auf dem Meere, das keinen Anhalts- und

keinen Stützpunkt bietet, (damals) als ihr, o Agvinä, den

Bhujyu heimführtet, nachdem er das hundertrudrige Schiff

bestiegen hatte."

64. eXecpag.

Homer versteht unter eXecpag, avrog nur den Import-

artikel Elfenbein, vom Elefanten selbst weiss er aber nichts.

Da das Elfenbein durch die Phönicier nur aus Indien geholt

werden konnte, so wäre zu vermuten, dass der Name eXe-

(pavr indisches Gepräge habe. Eine Ableitung aus semiti-

schem al&ph hindi, wiewohl sie die Analogie von bos Lu-

canus für sich hat, gilt uns von vornherein für ausgeschlossen,

da in diesem Falle niemals etwas anderes als ein *eXeyivT
1

nom. *eXe<pig resultiert hätte. Die Frage nach der historisch-

geographischen Heimat des Wortes eXecpavr wird um so

schwieriger, als das Gotische idbandus, wiewohl es unver-

kennbar nicht von eXeyavi getrennt werden darf, gleichwohl

nicht den Elefanten, sondern das Kamel bedeutet. Es ist

aber längst zugegeben, dass trotz der entschiedenen Ver-

wandtschaft zwischen *eXe(pavz und idbandus an eine Ent-

lehnung des gotischen Wortes aus dem Griechischen nicht

gedacht werden kann. In diesem Falle bleibt nichts anderes

übrig, als für beide einen gemeinsamen Ursprung anzu-

nehmen. Mithin wird wohl eine gemeinschaftliche Urform

in der Gestalt *albhanta, -arbhanta aufgestellt werden

müssen. Welches aber ist die Wurzel dieses participialen

Substantivs? Ich möchte dieselbe im skt. rabh suchen, die,

wie Fick, Vergleich. Wörterb. der indogerm. Spr.
2
, p. 166

bemerkt, zur älteren Grundform zweifellos *arbh hat, vgl.

goth. arb-ai-thi, Arbeit, neben kirchenslav. rabota, f., Knechts-

dienst, Dienst. Der Grundbegriff dieser W. arbh, rabh ist

der der ungestümen Gewalt und Schnelligkeit, wie er sich

im vedischen rabh-as, n., Ungestüm, Gewalt, rabh-asa, wild,
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ungestüm, rabhishtha, superl. überaus ungestüm, lat. rab&re,

wüten, rasen, rab-idus, rab-ies, rab-iosus, ausprägt. Das

von dieser Wurzel abgeleitete Part. Präs. Art. *arbhanta

konnte sehr wohl bei den noch vereint in Armenien, ihrem

Mutterlande, lebenden Ariern bei den einen dieses, bei den

andern jenes ungestüme rauhe Tier bezeichnen, bei den

Goten das Kamel, bei den Ariohellenen irgend ein anderes

ungestümes, gewaltiges Tier.

Welches war aber dieses „ungestüme" Tier?

Hier kommt uns nun die Sprache der Lydier zu Hilfe.

Karer, Lykier, Phrygier, Lydier hatten nur wenig von ein-

ander abweichende Sprachen, die eine Mittelstellung zwi-

schen dem Zend-Arischen und Veda-Arischen einnahmen.

Aus der Sprache der Lydier sind uns von Hesychius (s.

Lagarde, Gesamm. Abhh., p. 272, No. 18. 19) unter anderem

zwei Glossen überliefert, die uns einen Fingerzeig geben,

in welcher Weise sich aus arbha, *ribha, ibha der Begriff

Elefant entwickelt hat. Diese bis jetzt unerklärt gebliebenen

Hesychius-Glossen lauten: ijußovg ßofjg Avdol. Also imbo,

die nasalierte regelrechte iranische Vertretung des sanskrit-

arischen ibha bedeutete den Stier? Die andere Glosse giebt

uns das Wort in verderbter, aber unnasalierter Form: Ißv

Tivhg to ßoäv 61 de xo noXv. eon de Avdcbv. Also Ißv (wie

wir zunächst die Glosse acceptieren wollen) bezeichnete auch

to jioXv, das Wort Stier wurde auch adverbial im Sinne

des Vielen, Grossen verwendet. Dieses stimmt vortrefflich

zu dem adverbialen Begriffe von go, gava, Stier, im Sanskrit.

Nach Panini VI, 2, 72 bezeichnet das Wort dhänyagava,

„einen Stier von Getreidehaufen", d. h. einen gewaltigen

Getreidehaufen. War aber ißv ein Nomen, so konnte es

kein Verbum sein, woraus hervorgeht, dass statt ro ßoäv

geschrieben stand tov ßovv und statt ißv jedenfalls ißo, wie

der Akkusativ Pluralis Ijußovg beweist.

Nun entsteht die Frage: Wenn die Lydier und mit

ihnen wohl die Kleinasiaten überhaupt, unter dem „unge-

stümen, gewaltigen Tier" *rabha, *ribha, ibha, ißo, den Stier
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verstanden und zwar ursprünglich offenbar den wilden Stier,

wo hatten sie dieses Wort in seiner volleren Form *arbhanta,

* albhanta auf den Elefanten übertragen gelernt ? Dass die

Goten mit diesem Worte das Kamel bezeichneten, das sie

am Pontus vorfanden, wohin es wohl schon sehr früh aus

Armenien und Medien eingeführt worden war, hat nichts

Auffälliges an sich. Aber von woher konnten die Ario-

hellenen im armenisch-medischen Stammlande den Elefanten

kennen gelernt haben, von dem es doch sonst als aus-

gemacht gilt, dass er ausser in Afrika, nur in Indien, im

Altertum allerdings sogar noch oben im Industhal vor-

kam? Mit demselben Rechte kann man von der anderen

Seite her fragen: woher hatten die Sanskrit-Arier des Veda

ihre Kenntnis und Bezeichnung des Elefanten, bevor sie

einen Fuss nach Indien gesetzt hatten? Indem wir so von

Seite der Ariohellenen nach Osten, von Seite der Sanskrit-

Arier des Veda nach Westen gewiesen werden, bleibt uns

keine andere Wahl übrig, als für die Urheimat des Tieres

elecpag, im Sanskrit ibha, die halbtropischen Sumpfwälder

am Südrande des Kaspischen Meeres anzusehen. Und, wie

ich schon in Iran und Turan p. 142 gezeigt habe, muss

der Elefant thatsächlich vor Alters in Mäzanderan ein-

heimisch gewesen sein, wie Melgunoff, Die südlichen Ufer

des Kaspischen Meeres, p. 37 aus der Tradition des Landes

in der That berichtet.

In Mäzanderan erblickten die Sanskrit-Arier zum ersten-

mal den Elefanten, auf den sie nun das schon mitgebrachte

Wort *arbha, „ungestüm schnelles Tier", Stier, übertrugen.

Aus arbha war schon früher zunächst fibha und aus diesem

durch präkritische Abschleifung das uns bekannte sanskri-

tische ibha, das lydische Ißo, Ijußo geworden, wie aus sans-

kritisch rishi, der Seher, im Präkrit isi geworden ist.

Dass ibha in der That nur diesen Ursprung aus älterem *ribha

und noch älterem * arbha hat, geht hervor aus der grie-

chischen Parallelform von * arbha, nämlich ölßog, Reichtum.

Insofern nämlich arbha von der W. arbh, rabh kommt,
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welche Wurzel neben der Bedeutung „ungestüm sein" auch

die Bedeutung „raffen, zusammenraffen" besitzt, so konnte

das sanskritische *arbha auch die Bedeutung „Besitz, Habe",

entwickeln, die es in der That im Rigveda in der präkri-

tisch abgeschliffenen Form ibha auch hat, einer Form, der

öXßog vollkommen entspricht. Aber neben diesem *arbha,

*ribha, ibha konnte sehr wohl auch eine Form *arbhanta,

*albhanta vorkommen, die, im Sanskrit ausgestorben, sich

bei einem den Sanskrit-Ariern benachbarten Volke ein-

bürgern und forterhalten konnte. Und da eXecpag aus grie-

chischem Sprachgut nicht abgeleitet werden kann, es wäre

denn, dass man es zu äXcpog, m., weisser Fleck, lat. albus

hielte (s. über letzteres Fick, a. a. 0., p. 429), wobei dann

aber die im participialen anta liegende Aktivbedeutung

nicht zum Ausdruck gelangte, so wird kaum etwas anderes

übrig bleiben, als die Annahme, dass es schon in der ario-

hellenischen Urzeit in derselben Weise aus der Sprache der

den Ariohellenen in Armenien benachbarten Sanskrit-Arier

in Mäzanderan entlehnt worden sei, wie wahrscheinlich das

sanskritische lopäga, der Fuchs, ebenfalls schon in der Ur-

zeit von den in Mäzanderan lebenden Sanskrit-Ariern aus

dem dXcom]^ der Sprache der ihnen westlich benachbarten

Ariohellenen herübergenommen worden ist. In derselben

Weise könnte das Wort albandus, das Kamel, von den

Goten aus dem *alphanta der ihnen benachbarten Ario-

hellenen am Pontus herübergenommen und auf das Kamel

übertragen worden sein. Das Slavische (vgl. russ. eepöAibdb,

mag dann seinerseits das Wort wieder aus dem Gotischen

herübergenommen haben.

Wenn eXacpog (s. Curtius, Grundz. d. griech. Etymol. 3
,

p. 336) von eXXog, junger Hirsch, lit. el-ni-s, Elentier, kirchen-

slav. yel-eni, Hirsch, getrennt werden dürfte, so würde es

auf griechischem Boden die erwünschte Parallele zu skt.

ibha (== *ribha, *arbha, *albha) bilden. Es scheint, die

Heroensage bietet hierfür einen Anhaltspunkt. Amymone
ist die Tochter des Danaos und der Mephantis. Als bei
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Danaos Ankunft in Argos das Land nach dem Willen des

über Inachos erzürnten Poseidon an Wassermangel litt und

Danaos seine Töchter aussandte, Wasser zu suchen, schoss

Amymone nach einem Hirsche, traf aber einen schlafenden

Satyr, der nun ihrer begehrte. Da erschien Poseidon,

rettete sie, genoss sie aber selbst und zeigte ihr darauf

die Quelle in Lerna. Die Symbole dieser Sage sind durch-

sichtig. Sowohl der Satyr, als der Hirsch sind Sinnbilder

von Quellen. Über den Hirsch als Quellsymbol s. jetzt

Paulus Cassel in seiner Ausgabe und Übersetzung des

Mischle Sindbad (1891), p. 114—119. Amymone als Auf-

finderin von Quellen ist selbst Hirschin und heisst deshalb

Tochter der Blepharitis. Da die Heroensage in Urzeiten

hinaufreicht, mit denen verglichen selbst Homer schon modern

erscheint, so haben wir hier in iXeqxxvus, Hirschkuh, ein

Wort, das gewiss älter ist als eXecpag, Elfenbein, Elephant,

es ist das oben gesuchte * alphanta.

Eine Bestätigung der indischen, durch den Seeverkehr

vermittelten Herkunft des Elfenbeins in Europa im späte-

ren Altertum scheint mir im lat. ebur zu liegen. Ich halte

dasselbe für ein Lehnwort, das die Europäer den Phöni-

ciern verdanken, die es selbst erst in den Handelsplätzen

des persischen Orients hörten. Dieses ebur, ebori-s scheint

mir nämlich nichts anderes als eine iranisch abgeschliffene

Form von einem indischen *aibhasa, einer Vriddiform, die,

die Abkunft bezeichnend, bedeutete: das vom *ibhasa kom-

mende, *ibhasa selbst wäre aber (vgl. skt. rabha-sa, un-

gestüm) wieder nur eine präkritisch abgeschliffene Form

von *ribhasa = rabhasa = ibha, der Elefant.

65. ev iavr 6 g.

Ich gehe aus von [eis] vecora, „ins neue Jahr", und

fasse eviavros für *eveßara = indogerm. *nava-vatas, das

neue Jahr (erog = ßerog).
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66. evvecoQog.

In Stellen, wie Od. XIX, 179, wo vom König Minos

gesagt wird: ivvecogog ßaolXevg , bedeutet das Epitheton

zweifellos „neun Jahre lang". Anders dagegen in Od. XI,

311, wo die Riesen Otos und Ephialtes beschrieben werden:

evvecoQOi yäg xoi ye xal ivveanr\ieeg rjoav

evQog, äxciLQ jurjxog ye yeveo'&rjv ivveogyvia.

Hier ist ivvecogog Längenmass. Stammt das cogog aus

äog, Schwert, bedeutet es also: „neun Schwerter lang"?

Oder, wenn cogr] von Zend yäre, das Jahr, kommt, das

ursprünglich nur „Gang, Lauf", bedeutete, hatte dieses

wqt], d. h. yäre, auch die Bedeutung eines Längenmasses?

Etwa im Sinne von Zend. padha, Schritt? Oder ist ivvecogog

= zend. navahäthra, neun Häthras lang? Neun Schritte sind

übrigens symbolisch und gehören unter die arischen Rechts-

altertümer: „In Wales heisst es von einem jungen Kalb:

the cdlf onght to be alle to walk nine paces. Die eine

leibeigene Frau haben, sollen neun Schritte von der

Gerichtsstätte stehen bleiben." Grimm, Rechtsaltertümer 2
,

p. 98, Anm. 216.

67. evvoolyaiog, evooixfioov, elvooicpvXXog. S. oben

unter ycur]o%og.

68. 'Evvo).

Die Kriegsgöttin 'Evvoj stammt nach der Tradition von

«wo), evco = cpovevoo, wie Hesychius angiebt. Allein diese

Formen sind ja möglicherweise gerade aus dem Worte

Evvco erschlossen, das sie erklären sollen. Es muss des-

halb im arischen Sprachgut Umschau nach dem Ursprung

von 'Evvoo gehalten werden. Dies wird um so weniger
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Anstoss erregen, als Nonnus Dionysiacus XVII, 375 die

Enyo eine barbarisch sprechende Indierin nennt:

/uaovajuevajv de

rjöf] ßagßaoöcpajvig E7ia.voa.TO, 'Ivölg 'Evvoj.

In Komana in Kappadokien hatte sie ihren Tempel als

Mä, so berichtet Strabon XII; 2, 3 (ed. K. Müller, Paris

1877, p. 459, 3):
3Ev de reo 'Avraavoqj tovtoj ßa&eTg xal

oxevol eloiv avXäjveg, ev otg iöqvtoi rd Ko/uava xal ro xfjg

Evvovg leodv, o exeivoi Mä övojud£ovoi. War Enyo bei den

Kappadokiern Mä, so galt sie als eine Form der Rhea, der

grossen Mutter Kybele, dann aber kann der in Kappadokien

übliche Name 'Evvoj, der doch offenbar neben Mä vor-

kommen musste, auf keine andere Wurzel als die Zend-W.

van zurückgeführt werden, eine Form mit der sich dann

auch des Hesychius evoo = qpovevco, lautgesetzlich vereinigen

Hesse. Aber die Zendwurzel van hatte nicht allein die Be-

deutung „schlagen, töten, siegen", sondern auch „schützen,

lieben". Wenn also 'Evvoj in Kappadokien als Mä verehrt

wurde, so hatte man daselbst die Göttin im Sinne der

Wurzel van, lieben, im Auge und es ist nicht unwahrschein-

lich, dass diese kappadokische Venus, die in Vorderasien

allgemein verehrte Anahita-Avalxig war. Da aber, wo, wie

im homerischen Vorderasien, 'Evvoj als Kriegsgöttin galt,

da konnte dieselbe wohl nur im Sinne des Zendsubstantivs

vanhäu, f., Entscheidung (des Kampfes) aufgefasst werden,

d. h. als eine Göttin, in deren Wesen sich die Thätigkeit

der W. van, „schlagen, siegen", verkörperte. (Über dieses

Wort s. Justi, Zendwörterb., p. 261). Nur liegt hier das

Verhältnis des h zu van noch nicht klar, vielleicht war es

entstanden aus *vanuva, *vanvä, vgl. das suffixale Adjektiv

vanu, siegend, schlagend, in ätarevanu, feuerschlagend.

Galt die 'Evvoj als Vanhdu, als Siegesentscheidung, so

mochte sie in anderer Bildung auch als Vantu, als liebende

Geliebte aufgefasst werden und es wird auf diesem Wege
die verschiedene Lesart Evtoj klar, welche früher in Eudo-

Brunnhofer, Homerische Rätsel. 5
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cia, p. 335 und im Schol. zu Apoll. Rhod. IV, 1515 stand

und demnach keineswegs zu verachten ist.

Es ist wahrscheinlich, dass
3

Evva> in ältester Zeit als

„Siegende" im Sinne einer Naturerscheinung verehrt worden

war, infolge welcher sie bei Hesiod, Theog. 273 xQoxonenlog

heisst, einer Naturerscheinung, die Lauer, Syst. d. griech.

Myth., p. 246 an die Wolke knüpft, in die wir uns aber

hier nicht verlieren wollen.

Nachträglich sehe ich, dass Ludwig in seinem Rigveda-

werke schon 1881 (Bd. IV, p. 306, Kommentar zu Rigveda

III, 27, 11) auf dieselbe Etymologie gekommen war: „mit

vanus hängt vielleicht 'Evvafoog, 'Evvco zusammen".

69. ijiio xv v tov.

Wenn der Löwe im Walde draussen von den Jägern

angegriffen wird, dann zieht er seine Stirnhaut tief herunter

und verhüllt die Augen (II. XVII, 136):

näv de t ImoKvviov xdrco eXxerai öoos xaXvjixcov.

Offenbar kommt das anal- Xeyojuevov von W. sJm
y
ver-

hüllen. So schon Vaniczek, Griech. -lat. etym. Wb., p. 1115.

Hierher gehört wohl der Name der Insel ZxvQog (vgl. lat.

ob-scurus), wo der Lichtheld Avxojurjdrjg herrschte und der

Lichtheros Achilleus auferzogen wurde. Die Insel Hxvgog

ist ein anderes
'

Qyvyia.

70. enx dno qo g.

IL XII, 20.

In „Iran und Turan" p. 138 ff. und dann ausführlicher

in „Vom Pontus bis zum Indus" p. 22—26 hatte ich den

Nachweis geführt, dass die Vorstellung von sieben Himmels-

gewässern von Babylon aus sich bei den noch auf dem
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Hochland von Iran nomadisierenden Ariern eingebürgert

und lokalisiert hatte und von den Sanskrit-Ariern nach dem
fernen Hindostan, von den Zend-Ariern hinauf an den Ili

und hinüber ans Ägäische Meer, von den Ario-Hellenen

aber ans Adriatische Meer und weit darüber hinaus in den

Westen getragen wurde. Ich werde die Wanderung der

Vorstellung von den Siebenströmen nach dem europäischen

Westen nochmals in aller Ausführlichkeit des reichen

Stoffes behandeln in einem Specialwerke über „Die Kauka-

sischen Flussnamen der Urzeit auf ihrer Wanderung nach

Osten und Westen." Vorläufig vgl. insbesondere Spiegels

Abhandlung über die Sapta Sindhavas in seinem Buche „Die

arische Periode", p. 112—122 (Einzelbeitr. zur allgem. u.

verglchd. Sprachwissensch., Heft 2. Leipzig, Friedrich, 1887).

Schon in meinem Vortrag „Über den Ursitz der Indo-

germanen" (Basel, 1884) hatte ich an der Wanderung der

armenischen Flussnamen den Nachweis geführt, dass der

Ursitz der Indogermanen nur in Armenien gesucht werden

könne.

71. sQeßog.

Die zuerst von Leo Meyer in Kuhns Ztschr. f. vglchde.

Sprachforschg., Bd. 6, p. 19 vorgetragenen Ableitung von

egeßog aus vedischem rajas, n., Dunst, Finsternis, wird von

Max Müller, Vedic Hymns, Part I, pag. 55 (Sacred Books

of the East, Vol. XXXII) beanstandet, weil die Möglich-

keit einer Vertretung von skt. j (dsch) griech. ß noch nicht

bewiesen worden sei. Es empfiehlt sich Lagardes Zusammen-

stellung von eQeßog mit armen, rav in harav, vörog, s. Bei-

träge z. baktr. Lexicographie, p. 8.

72. 6Q 17] q o g.

„Die sinnigen Ausdrücke ft]ga, egif]Qog, sowie ver-ns

sind von vdra und slav. en>pa, Gaube, Religion, zend
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dush-varena, schlechter Glaube, goth. tuz-veryan, zweifeln,

schwergläubig sein, ahd. zurwäri — superstitio, nicht zu

trennen." Dorn, Caspia. Über die Einfälle der alten Russen

in Tabaristan. Memoires de l'ac. de St. Petersb., Ser. VII,

T. XXIII, No. 1, p. 223. Und p. 374: „Güdläc wird im

Beöwulf gepriesen als vaergenga, als der getreue Diener

des Herrn (vgl. eQirjQog houQog im Homer), dem man kein

Haar krümmen dürfe."

73. EQIOV.

Lagarde, Armenische Stud., p. 18, No. 215 vergleicht

mit eqiov, Wolle, das armenische gleichbedeutende asr, wozu

er noch skt. asra, Kopfhaar, stellt, das aber freilich im

Petersburger Sanskritwörterb., Bd. I, p. 565 vorläufig nur

aus indischen Lexikographen entnommen ist, die jedoch

über keine schützenden Belegstellen verfügen. Die Be-

deutungen beider Wörter könnten leicht zu ethnologischen

Fehlschlüssen verführen.

74. eoxaQOL.

Die Schwierigkeit, für dieses Wort eine Etymologie zu

finden, wird dadurch erhöht, dass demselben ein armeni-

sches kaskarai, eo%dQa, yyxqonovq zur Seite geht. S. Lagarde,

Armen. Stud., p, 75, No. 116. Darf man vielleicht an eine

Intensivbildung der Sanskritwurzel gliar, glühen, brennen,

denken, worin *gharghar sich im Armenischen zu *karkar

und dieses sich zu *kaskar abgeschliffen hätte, während

im Griechischen der Reduplikationskonsonant abgeworfen

worden wäre? Sophus Bugge in Kuhns Ztschr. XXXII, 48

weist ein armenisches kerkerirn, inardirsi le fauci, arro-

care, nach.
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75. evv ig.

Dieses mit dem Gen. konstruierte Adjectiv leitet Ludwig

in seinem Rigvedawerke (Kommentar, Bd. IV, p. 243) pas-

send ab von der Wurzel yu, fernhalten, bewahren vor,

vorenthalten vor (mit Ablativ, zuweilen auch Genitiv). Die

Rigvedastelle, an welche er seine Etymologie knüpft, lautet

(Rigv. II, 32, 2): mä no vi yauh sakhyd, „trenne nicht

unsere Freundschaft!" Das Adj. evvig, beraubt, verlustig,

bedeutet also ursprünglich „von etwas ferngehalten." Lud-

wig schliesst an evvig noch an das lat. jejünus („eine inter-

essante Intensivbildung"), das also ursprünglich bedeutete

„sich etwas kräftig vom Leibe haltend".

76. e%lvog.

Die im Schiffskatalog II. II, 625 erwähnten heiligen

Igelinseln
(

s

E%ivdcov ffi legdcov) bedingen schon für Homer
das Wort e%ivog, Igel. Lagarde, Armen. Stud., p. 119,

No. 1726 fragt: „ob e%ivog zusammengesetzt ist? e^i -f- x?
u

Das s%l erinnert an vedisch ehi in ehimaya, „Schlangen-

zauber besitzend" Rigv. I, 3, 9) und ehi selbst ist nur

ältere Form für das spätere ahi, Schlange, Drache. Ich

erkenne in e%Tvog ein zusammengezogenes *ehi-Mna,

„Schlangentöter". Vgl. die analoge Bezeichnung des Igels

im Kurdischen: slyur = (ä)zhi-quor, „Schlangenfresser"

im Kurmändschi-Dialekt. Lerch, Forschungen über die

Kurden, Bd. II, p. 141. Ob die anklingenden Formen

ahd. ig-il, kirchenslav. yee-i, lit. ei-y-s, verwandt sind (s.

Curtius, Grundzüge der griech. Etymol. 3
, p. 183), ist sehr

fraglich.

77. fj&og.

Über das interessante Verhältnis zwischen e&og und

fjdog, beide vom vedischen svadhä, „Selbstsetzung, Selbst-
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bestimmung, Selbstherrlichkeit, eigene Kraft, eigener An-

teil, Nahrung", dann „Brauch, Sitte, Charakter", bringt

reiches Material aus dem Rigveda Max Müller, Vedic Hymns
Part I, p. 33—35. Die griechischen Wörter sind um so

interessanter, als auch im Deutschen aus demselben svadha

sich das Wort und der Begriff Sitte entwickelt hat, im

Iranischen aber geradezu die Begriffe König, Gott. Vgl.

im Zend qadhäta (für skt. svadhdtä) als adj. „sein eigenes

Gesetz habend", Beiwort des Firmaments, dann als Subst.

„König, Herr", dann im Neupersischen und den ihm nächst-

verwandten Sprachen (unmittelbar von svadha, qadhd) khuda,

Gott. S. Justi, Zendwörterbuch, p. 87.

Über e&og und Sitte s. auch Kluge, Etymol. Wb. der

deutsch. Spr., p. 319.

78. ijia s. unter 6. äygr].

79. Jj|JU£.

Dieses anal- Xeyöjuevov ist vollständig das russische

eemniü welikiy, gross, erhaben. Die Wurzel ist vr'ih,

wachsen, gross werden = vridh, wachsen, gross werden,

sich erheben, wovon vedisch vrihat, gewöhnlicher hrihat,

gross, erhaben, gewaltig, hehr. Die Stelle Od. XVIII, 373

lautet

ii d' av xal ßoeg elev iXavvejuev, oi tieq aQioxoi

aV&coveg jueydhoi äjucpco xexogrjOTe 7ioi7]g,

TJhneg löocpOQOi, tcjv re ofievog ovx äXajcaövov.

Merkwürdig genug begegnet dieses slavische Wort in

einem Gesang, der vielfach an Kleinasien erinnert, wie

z. B. der Kampf des Sonnengottes Odysseus mit dem frechen

Bettler Iros, in welch letzterem ich einen verkappten Vritra,

einen die Sonne verhüllenden Wolkendämon, von W. vri,

verhüllen, erblicke. Doch darüber in meinem grösseren
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Homerwerke. Aber, wenn fjAin slavisch ist, darf es nicht

auch da anag' Xeyojuevov loocpoooi sein? Was soll die Be-

deutung „gleichtragend", da doch die pflugziehenden Rinder

nichts zu tragen haben als ihr Joch £vyov , slavisch igo,

skt. yuga? Die Stelle würde sofort sinnvoll, wenn man
schreiben dürfte: *Lyoqp6ooi, „jochtragend". Ist Vers 373

eine phrygisch-thrakische glossenhafte Erweiterung zu jueydXoi

im vorhergehenden Vers? Die Phrygier wie die Thraker

nahmen bekanntlich eine Mittelstellung ein zwischen Slaven

und Iraniern.

80. f] 7i e q oji ev e tv.

Der prägnanteste Sinn dieses Verbums drückt sich

aus in der Wendung yvvaixag oder cpoevag ywaiftv fjTzeoo-

Tieveiv, „den Weibern die Sinne berücken", der allgemeine

Begriff des Bethörens ist jedenfalls erst sekundär. Das Wort

hat jedenfalls weder mit skt. apara, „ein anderer", noch

mit -07t, „redend", irgend etwas zu thun. Sondern zu

Grunde liegt die Sanskritwurzel pharv, die aber nicht be-

legt ist, sondern die nur als gachati- bedeutend, d. h. im

Sinne des Gehens, aufgeführt wird. Dagegen vermögen

wir aus dem vedischen Subst. pra-pharvi, „ein üppiges,

geiles Mädchen", für W. pharv die Bedeutung „üppig, geil

sein" abzuleiten. Das r\ wäre die Präposition ä, neveiv,

Causativ, rj-TieQo-neveiv bezeichnete demnach „geil machen,

kirren". Wahrscheinlich gehört zu W. pharv im Skt. auch

pallavaka, m., Mädchenjäger, Wollüstling, naXXanog für

TiäXXaxog, Buhlknabe, ndllag, TzaAXaxrj, pellex, lit. pdlevekas,

m., liederlicher Mensch.

81. $r\y(ü.

'd'rjyco, wetzen, schärfen, z. B. doov, die Lanze, er-

innert völlig an das schweizerdeutsche dengle, d. h.
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„Sensen und Sicheln durch das Hämmern schärfen", vgl.

Hebel:

Wo der Denglegeischt i mitternächtige Stunde

Ziffern silberne schirr si goldigi Sägise denglet ... .

82. 16 juco q o g.

Das 16 hat weder mit log, der Pfeil, noch gar mit

ibv, das Veilchen, zu schaffen, sondern ist eine masculine

Nebenform von ßla, Gewalt, wie denn lo- in der That =
ßio ist, lojucoQog bedeutet also : „auf Gewalt sinnend, gewalt-

thätig". Dieser Sinn ergiebt sich denn auch aus dem Zu-

sammenhang folgender Stellen, IL XIV, 242:

'Agysioi 16/ucoqoi, eley^eeg, ov vv oeßeofte;

Oder IL XIV, 479:

"ÄQyeToi lojucoQoi, dneildcov äxoQrjTOi.

83. Ix<oq.

Vaniczek, Griech.-lat. etym. Wörterb., p. 1044 stellt

das Wort zu W. sik, „benetzen, befeuchten, ausgiessen",

wonach 1%üjq gleich zend. hihhra, n., „Flüssigkeit", eben

auch nur „Flüssigkeit" bedeuten würde. Allein zend. hihhra

bedeutet (s. Justi, Zendwörterb., p. 324) auch „Unreinigkeit"

wie Haare und Nägel, woraus von selbst hervorgeht, dass

aus einem solchen Begriff niemals der des Götterblutes

sich hätte entwickeln können. Dieses wird vielmehr als

Inbegriff höchster Reinheit von allem Menschlichen be-

schrieben IL V, 339—343, wo der von Diomedes verwun-

deten Göttin Aphrodite der 1%u>q von der Hand rinnt:

qee d' ä/ußQorov alfia fteoTo,

1%üjq, olog 7i£Q re Qeet juanagsooi fieoToiv

ov ydg oirov edovo
3

'

, ov mvovo av&OTta olvov,

tovvex dvaijuoveg eloi xal dfidvaroi xaÄeovtai.
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Das Götterblut 1%goq ist also ä/ußgorov, d. h. es ist das

amrita im Sinne des Veda, der Unsterblichkeitstrank, äju-

ßgooia. Auf den irdischen Unsterblichkeitstrank be-

zogen ist es der Soma, dieser aber heisst unter anderen

Epithetis auch an-ehäs, „dem Begehren (ehds von W. ih)

entrückt, über alles Begehren erhaben, unvergleichlich",

vgl. z. B. Kigv. VIII, 49, 4:

anehäsam pratdranam vivakshanam

mddhvah svadishtham im piba
\

„den unvergleichlichen, den hülfreichen, den strotzenden,

das Süsseste des Honigs, trinke ihn." In einer älteren

Periode mochte aber der Soma, d. h. das amrita, vielmehr

gerade das Erstrebenswerte als Inbegriff alles Begehrens

bezeichnet haben, wie es z. B. in dem innig empfundenen

Liede Rigv. IX, 113, Strophe 7 geschieht:

ydtra jyotir äjasram

ydsmin lohe svär hitdm
|

tdsmin mam dhehi pavamäna

amrite loke dkshite

Indrdyendo pari srava
\ \

„In jene Welt von ew'gem Glanz

Dort, wo das Himmelslicht zu Haus,

Dorthin, wo die Unsterblichkeit

In UnVergänglichkeit besteht,

Zu Indra führe, Soma, mich."

Diese Sehnsucht nach der Welt des Amrita wird aber

in der Väjasaneyi-Samhitä XXXVI, 21 (ed. A. Weber, p. 942)

geradezu mit der Wurzel ih, streben, bezeichnet:

ndmas te astu vidyüte

ndmas te stanayitndve
\

ndmas te bhagavann astu

ydtah sväh samihase
\ |
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„Verehrung sei dir, Blitzendem,

Verehrung dir, dem Donnernden,

Verehrung sei dir, hoher Herr,

Du strebst ja nach dem Himmel auf."

Von dieser das Streben nach dem höchsten Gut be-

zeichnenden Wurzel ih mochte sich in der Urzeit ein Sub-

stantiv ihar — ih-as gebildet haben, vielleicht auch be-

standen beide Formen neben einander, woraus sich dann

wohl erklären würde, warum der Akk. in IL V, 416 auch

l%ä> lauten konnte. Das Götterblut 1x^9 bezeichnete also

ursprünglich nichts anderes als den von den Göttern ge-

nossenen „erstrebenswerten" Unsterblichkeitstrank awirita,

der nun eben unsterblich machend durch ihre Adern

rollte.

Eochholz (Deutscher Glaube und Brauch, Bd. I, p. 15)

hatte in 1%ü)q das lat. acor, Milchsäure, erkennen wollen!

84. xaxog.

Lagarde, Armen. Stud., p. 74, No. 1114 und schon

früher (1866) in seinen Ges. Abhh., p. 53, Anm. 6 stellt

den Zendkomparativ kagyäo, geringer, kleiner, zu dem
griech. Kompar. xaxlcov, der Positiv ist im Zend und im

Sanskrit kagu, gering, klein. Dazu dann (a. a. 0.) armen.

kasel, kasil, diaÄemeiv, ovjuTtÄaxfjvai, kasul, äkoäv, also „ver-

kleinern". Ich selbst hatte sonst an lat. cacäre gedacht,

aus dessen Stamm sich so gut wie aus dem synonymen

deutschen Wort ein Nomen agentis mit der bildlichen Be-

deutung „Feigling" entwickeln konnte. Man bedenke, dass

virtus den vir, skt. vira, Held, charakterisiert, die Schlechtig-

keit also umgekehrt in der Feigheit gefunden wurde. Vgl.

Grimm, Rechtsaltertümer 2
, p. 644: „Ehrenrührigster Schimpf

im Altertum war Vorwurf der Feigheit. Goth. arga, ahd.



— 75 —
argo! Mhd. zage!" Der xaxog als cacans war einer, dem,

wie kriegsgeschichtlich wohlbekannt, vor der Schlacht aus

feiger Angst etwas Menschliches passiert.

85. xa QxaQodov g und vedisch kärülati.

IL X (Seiler fälschlich XIX), 360 und XIII, 198 nennt

die Hunde (xvveg) xag^agodovreg, scharfzahnig. Döderlein,

Homer. Gloss. 1 795 (Bd. II, p. 228) leitet xaQxaqog wohl

richtig als Intensivbildung von ya^aoocü, schärfen, spitzen

ab. Von diesem xaQ%aQodovg aus erklärt sich vielleicht

in Rigv. IV, 30, 24 das rätselhafte kärülati, das vom Kom-
mentator Säyana als krittadantah, adantakah, d. h. als „ab-

gebrochene Zähne habend, zahnlos", erklärt wird. Das

Epitheton bezieht sich auf den Sonnengott Püshan, dem
man wohl anfänglich aus reinem Missverständnis des Wortes

kärülati, eines anak~ Xey

6

juevov, dann aber scherzhaft, schlechte

Zähne andichtete, weil ihm Grütze als Opfer dargebracht

wurde. In der ältesten Zeit erscheint die Sonne sonst

vielmehr als scharfzahnige Kinderfresserin. Auf p. XXI
der Einleitung zu „Von Pontus bis zum Indus" hatte ich

das Wort noch als ein in den Veda eingedrungenes Fremd-

wort betrachtet, das vielleicht nicht einmal indogermanischer

Herkunft sei.

86. xaoo Ix e qo g.

S. mein „Vom Pontus bis zum Indus", p. 15—17. Nach

Stephanus von Byzanz lag die Bezugsquelle von xaooheQog,

die Insel xaooireQa, im Indischen Ozean. War dieses Metall,

über dessen Herkunft aus überseeischen Produktionsländern

Herodot nichts Sicheres anzugeben weiss, indischer Import,

so war wohl auch der Name dieses Metalls indisch. Dann
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aber bleibt nichts anderes übrig, als in xaooiregog ein skt.

Mgitara, Kompar. von kägin, glänzend, zu erblicken. Die

assyrischen Namen häsazatirra, idkaschuru sind uralte Ver-

ballhornungen des indischen Wortes.

Kam das Metall xaooheQog aus dem fernen Osten, so

begreift sich um so leichter, was Heibig, Das homer. Epos,

p. 285 bemerkt: „Es scheint möglich, dass die Dichter des

seltenen Metalls nur gedachten, um ihrer Schilderung den

Reiz des Wunderbaren zu verleihen und ohne sich von

den Eigenschaften des Zinnes deutliche Rechenschaft zu

geben."

In Plinius, Hist. Nat. XXXVII, 163: Medi mittunt

gassinnaden gemman, möchte ich gassi auf dasselbe kägin

wie in xaooireQog beziehen.

87. xard.

Fick im Keltischen Wörterbuch, p. 94 erblickt in xard

ein ursprüngliches knta, „mit", wozu er das gallische canta,

cata in Cata-launi u. s. w. stellt. Auch lat. contra wird

herbeigezogen. Prellwitz, Etymol. Wörterb. d. griech. Spr.,

p. 140 führt diese Etymologie ebenfalls auf, traut ihr aber

nicht und möchte an xal, kypr. xar , -xag (altind. gas) an-

knüpfen. Woher aber die Bedeutung unter, unten ab-

leiten? Ich fasse xard, wozu schon der Accent einlädt, als

Abi. Sing, eines Substantivs kata, Grube, ich erinnere an

das zendische hata, in., ein erhöhter oder von der Erde

ausgegrabener Behälter für Leichen, bevor sie zum Dakhma
gebracht werden (Justi). Eine Analogie zu diesem Be-

deutungsübergang liefert das Balutschi. Dort bedeutet

(s. Geiger, Etymologie des Balutschi, p. 116, No. 42) bunä,

„unten, unterhalb, am Fusse von, z. B. darcalc bunä, am
Fusse eines Baumes". Die Präposition bunä findet aber

ihr Etymon im Abi. Sing, von skt. budhnä, der Boden,

Grund.
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88. xdxcoQ.

Nach Seilers Homerlexikon ein sonst „unbekanntes

oder verdorbenes Wort". Es lohnt sich nicht, auf die bis-

herigen Deutungsversuche einzugehen. In der einzigen

Stelle, in der das Wort begegnet im homer. Hymnus Aiovvoog

r( Xrjorai redet Dionysos den erschrockenen Steuermann der

tyrsenischen Seeräuber also an:

ddiQoei, die xarcog, reo ijueo xexaQiojuive ftv/ueo.

Der Gott redet den Seeräuberhauptmann mit dem in

dessen Sprache üblichen Titel an. Denn xdrcoQ ist ein

iranisches Wort. Die TvQorjvoi kamen nach der Sage aus

Lydien nach Italien. Tyrsenos ist der Sohn des Atys und

dieser ist König von Lydien. Nach dem Etymologicon

Magnum 525, 40 hiessen aber die TvQoqvol oder Tvqqtjvoi

vielmehr To.Qor\voL Diese Form des Namens führt uns aber

in die uralte, sagenberühmte Hauptstadt Ciliciens: Tdgoog.

Waren die Cilicier berühmte Seeräuber am hellen Tage

der römischen Geschichte, wo sie Pompejus der Grosse

erst vernichten musste, so konnten sie ihr Handwerk auch

schon in den Urzeiten der homerischen Periode geübt

haben. Wir werden uns deshalb die im homerischen Hymnus
geschilderte Scene in der Nähe der kleinasiatischen Küste

denken müssen. Dann aber ist nichts wahrscheinlicher,

als dass wir den Titel xarcog aus dem Iranischen zu deuten

haben werden. Wenn anders xarcog richtig überliefert ist,

so müssten wir dann an eine dem Zendwort gätar, Tyrann

(s. Justi, Zendwörterb., p. 293) entsprechende tyrsenische

Form *xarcoQ denken. Es wäre aber nicht ganz unmög-

lich, dass ursprünglich nur *xdrco überliefert gewesen wäre.

Dieses würde alsdann auf ein Zend. qadhä (s. Justi, ebend.,

p. 87), „Herrscher, König", zurückführen, auf ein Wort,

das durch alle vorderasiatischen Sprachen verbreitet ist.

S. oben No. 77, p. 70.
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89. xXcojuaxoEig.

Nur IL II, 729:
c
I$d)jur]v xXcojuaxÖEooav. Das Wort er-

klärt sich durch skt. Jcloman, n., Lunge. S. Böhtlingk-Roth,

Sanskritwb., Bd. II, p. 519. Im Anfang der Brihad-Aran-

yaka-Upanishad I, 1, 1, wo in einer Unzahl von Identifi-

kationen die Teile des Alls als Körperteile des Opferrosses

dargestellt werden, heisst es: ydkricca Momänagca parvatä,

„die Leber und die Lungen sind die Berge". S. Max Müllers

Upanishads, Vol. II, p. 74 (Sacred Books of the East,

Vol. XV), also xXcojuaxosig = „gebirgig".

Hat xXcojuaxoEig indischen Anstrich, so erscheint es um
so interessanter im Zusammenhang mit der paphlagonischen

Glosse xQCOjuaxcojog. Eustathius bringt nämlich zur Erläu-

terung von xXcojuaxoEig (II. II, 729) folgendes bei: cpvXoxxExm

7] Xeg~ig elg eti xal vvv (ei xal jui] äxQaupviqg, äXX' vnoßdgßa-

gog) tieql jzov rovg UacpXayovag , ol xQCOjuaxcorovg xonovg

rovg nergcoöeig xal ov Qäov dvaßaivojuevovg cpaoi. (S. Lagarde,

Ges. Abhh., p. 266, 12.)

90. X£%s7ioir}g.

Das Xe%e hat nichts mit Xe%og, Bett, Lager zu schaffen,

so dass also nicht übersetzt werden darf, „mit zum Lager

bequemem Grase bewachsen", sondern in Xe%s liegt das

sanskritische Adj. laghn, leicht, das dem lat. levis für

*legvi-s, entspricht. Nun fragt es sich, in welchem Sinne

dieses Xe%e zu übersetzen sei, ob als „leichte, angenehme

Weide habend" oder, im Sinne des lat. levis, als „ge-

ringe Weide habend". Vielleicht führt uns IL IV, 383:

'Aocdjzov d* l'xovTO ßö.$vG%oivov XE%EnoiY\v auf die rich-

tige Spur. Ein binsenbewachsenes Thal ist ein Sumpfthal,

ein solches bietet aber nur saure Weide, ich möchte des-

halb das Xe%e im Sinne des lat. levis fassen und XE^EJtoirji

übersetzen: „geringe Weide bietend".
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91. XTg.

Schon in meinem Vortrag „Über den Ursitz der

Indogermanen" (Basel, Schwabe, 1884) habe ich ktg

zurückgeführt auf ein W. lu, zerreissen, gehendes *lu-is,

*Xfig. Der Löwe ist „das reissende Tier", wie der Wolf,

skt. vrika, von W. vrigc, vragc, zerreissen, oder der Tiger

vyäghra von 'vi -f- ä -f- grah, zerreissen. Das Wort Xeovr

ist, wie schon Leo Meyer in Kuhns Ztschr. VI, 385 erkannt,

eine alte Participialform.

92. XvKY\y evr\g.

Das Wort ist formell nur erklärbar aus vedischem ruc>

f., Glanz, Licht, Instrumental Sing, rucä (d. h. ursprünglich

ruka) -f- yevrjg, also „lichtgeboren, mit dem Licht geboren",

eine zutreffende Bezeichnung Apollons als des vedischen

Feuergottes Agni saparyenya (nach L. v. Schroeder).

93. Xcocov, Xcpoxog.

Lagarde, Armen. Stud., p. 62, No. 912 erkennt im

armen, lav, gut (aber bei Hübschmann, Armen. Stud., p. 32,

No. 118 = „besser"), lit. labas, gut, den Positiv zu Xcocov,

Xcoorog.

94. juäxaQ.

Lagarde, Armen. Stud., p. 102, No. 1461 stellt, nach

dem Vorgange von Windischmann, Die Grundlagen des

Armenischen (in den Abhh. d. Bayr. Akad. IV, 2, 1846)

zu judxag das armen. ma%oür, rein, Genit. ma%roy.
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95. jueftv.

Weber fasst in den Sitzungsberichten der Berliner

Akademie der Wissenschaften vom 12. Juli 1894, p. 14,

Anm. 2, den Begriff des madhu im Veda, des homerischen

juefiv, nicht mehr, wie Kuhn, Herabkunft des Feuers, p. 159,

als Quirl- oder Mischtrank von W. wiath, quirlen, hin und

her rütteln, sondern vielmehr als Rauschtrank, von W.
mad, berauschen, die auch mit aspirierter Sonans vorkommt.

Vgl. dazu noch Hehn, Kulturpfl. 6
, p. 151: „In den linden-

reichen Wäldern des europäischen Ostens, selbst noch hinter

den slavischen Stämmen bei den Nomaden und Halb-

nomaden der Wolgagegenden, spielte der berauschende

Honigtrank eine grössere Rolle und war gewiss daselbst

älter als das Bier. Ja, man darf vermuten, dass der Meth
(russ. Meds) das Urgetränk der in Europa einwandernden

Indogermanen war und sich im Osten des Weltteils, wie

so vieles andere, nur länger erhielt."

96. juev o g r\v.

Zeus bläst den von Schrecken und Schmerz starren

Rossen Xanthos und Balios wieder Mut ein, II. XVII, 456:

cbg smcov Xnnoioiv ivejivevoev juevog rjv.

Dieses juevog y\v ist das mananh vohu des Avesta, ge-

wöhnlich in umgekehrter Wortfolge vohu mano, der gute

Geist, bald appellativisch, bald personificiert Vöhumano.

S. schon Lagarde, Ges. Abhh., p. 152.

97. juikr ojiäor) o g.

„Mit roter Farbe wurden auch die Fahrzeuge, welche

die kaiserliche Flotille ausmachten, angestrichen. Der Kaiser

Constantin Porphyrogenitus berichtet in seinem Werke de
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admin. imperii (cap. 51), dass die kaiserliche Flotille von

Alters her aus 10 Chelandien (%eXavdLa ßaodixä) bestand

und dass der byzantinische Kaiser immer auf einem roten

Schiffe zu fahren pflegte (elg qovolov äyQ&Qiov eiorjQxe™) . . .

Es gab auch Euderer der roten und schwarzen kaiserlichen

Schiffe, und auch die Kaiserin hatte rote und schwarze

Schiffe zu ihrer Verfügung. Ähnliche Benennungen von

Schiffen nach der Farbe kommen auch bei anderen Völkern

vor, vgl. z. B. das Beiwort judTOJiaQrjog bei Homer und be-

sonders judr7]h(prjg bei Herodot III, c. 58. Und wie oft

werden in den russischen Liedern die Schiffe der Helden

Wladimirs, die der Kosaken und Türken uepedemtbie (pur-

purn) genannt." Dorn, Caspia, p. 223.

98. juöyig, fxoXig.

Lagarde, Beitr. zur baktrischen Lexikographie (Leipzig

1868) p. 32: „Die Armenier brauchen haziv (offenbar den

Instrumental eines Nominativs Ifiaz) für juöfag und juöyig,

„kaum" = „nur mit Anstrengung", wie auch juöyig sicher

nur ein locativus pluralis von juöyog und so ziemlich =
juöyoig ist." Dasselbe gilt natürlich auch von juöfog =
* juokoig = jucoXoig. Wie ich nachträglich sehe, hatte auch

schon Curtius, Grundz. d. griech. Etym. 3
(1869), p. 595,

diese Vermutung Lagardes gekannt, ohne ihn jedoch, was

Zufall, zu citieren.

99. juöo%og.

Ich leite dasselbe ab von einem hypothetischen *vaksha,

wachsend, W. vdksh. Wie juöo%og den jungen Nachwuchs

in der Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt bezeichnet, so

z. B. analog das armenische orft, juooxglqiov, veßgog, noQTig,

ä/uLTieXog. S. Lagarde, Armen. Stud., p. 121, No. 1746.

Brunnhofer, Homerische Rätsel.
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100. JblVQlOL

S. mein Vom Pontus bis zum Indus, p. 1. Das Wort

hängt zusammen mit juvq/utj^, Ameise, und bedeutet „ameisen-

haft viel", ähnlich wie im lateinischen mille noch der Be-

griff des „hirsenhaft vielen" erhalten ist. Die reichste Zu-

sammenstellung der verwandten Wörter s. bei Th. Koppen,

Mamepiajibi kö eonpocy o nepeoHauaMHoü podunm mdo-eepo-

neücKaio u (ßuHHO-yiopcmio nAejnepü (St. Petersburg, 1886),

p. 83.

101. jua>vv£.

Über die sonderbaren Deutungen des Etymons dieses

Epithetons, welches im Homer zweifellos „raschhufig, schnell-

füssig", bedeutet, (vgl. xQarsQcovvi, „starkhufig" von Rossen

und Maultieren), aber schon frühzeitig im Sinne von */uo-

v<x>vvypq, „einhufig" missdeutet wurde, kein Wort. Ich fasse

das Wort als Abkürzung eines ursprünglichen *[ir]mänagha,

„raschhufig", von vedisch %rma, adj. rasch, nach Grassmanns

Wörterbuch zum Rigveda, p. 235 enthalten in dem Adverb

irmä, „rasch, alsbald, bereit, zur Hand" (verwandt mit dem
Adv. ärarn, „passend, angemessen, gemäss") und dem Subst.

*anagha = nagha, Nagel, Kralle, Klaue, Huf= övvtj. Nach

Pischels und Geldners Vedischen Studien, Bd. I, (1889)

p. 212—215 ist nun freilich erwiesen, dass das Adverb

irmä überall „hierher" bedeutet, so dass uns nur noch das

Kompositum irmänta, „die raschen (Rosse) an beiden Enden

(der Reihe) habend", (Grassm.) übrig bleibt. Das Adjektiv

ist äna£ Xeyöjuevov Rigv. I, 163, 10:

irmantäsah silikamadhyamäsah

säm güranäso idvyäso ätyäfy
\

„die raschen (Rosse) an beiden Enden habend, die in der

Mitte eng zusammengeschlossenen, die starken (?), gött-

lichen Renner."
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Die Stelle ist, ihrer anag~ feyojueva wegen, ausserordent-

lich schwierig und bedürfte einer besonderen Abhandlung,

wozu jedoch hier kein Raum ist. Doch beweist das Kom-
positum irmänta unter allen Umständen wenigstens so viel,

dass irrnä, welches der Kommentator Säyana mit irita,

prerita, „angetrieben, schnell", übersetzt, als erster Teil

eines Adjektivkompositums, das Pferde beschreibt, gebraucht

worden ist. Der Abfall des %r von *%rmdnagha geschah

wie in Aacp£Qvr}g für
3
AoTa(pEQvr\g und a. S. mein Iran und

Turan, p. 162. Über die divyäso ätyäfy vgl. oben unter öiog.

Das vedische irmä, rasch (von Perden) ist übrigens

offenbar das skythische arima in 'AqijuciotzoL

102. v e jue o ig.

Das Wort vejueoig hängt nach meiner Ansicht unmittel-

bar zusammen mit zend nimata, nemata, m., Gras, vejuog,

nemus, Weide, Grastrift, Hain, Waldung, woran sich vojuog,

die Weidetrift, wie vojuog, Weise, Gebrauch, Sitte, Gesetz,

schliesst. Alle Bedeutungen von vsjuco lassen sich ableiten

von den zwei Grundbedeutungen: 1. abweiden, 2. ab-

weiden lassen (= verteilen). Sowohl vejueoig als vojuog be-

zeichnet ursprünglich die „Weidegerechtigkeit". Schade,

dass sich Jhering in seiner „Urgeschichte der Indoeuropäer"

diesen Zusammenhang hat entgehen lassen.

103. v eoag drj g.

Dieses änaf Xeyojuevov begegnet II. XXI, 346:

cbg ($' öt djzcoQivög Booerjg veoaode ako^rjv

ahp
9

äyk~r\Qavr\

'

Es kann unmöglich von ägdco, bewässern, abgeleitet wer-

den, da der Hiatus zwischen o -f- a ein / voraussetzt. In

diesem Falle aber hätten wir ein skt. * nava-vardha, „neu-
6*
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wachsend", vor uns, aber in iranischer Form * nava-vareda,

vgl. Justi, Zendwörterb., p. 269, vareda, adj. wachsend. Die

etymologische Anlehnung an ägdco ist um so weniger mög-

lich, weil der Begriff der äXcorj sich mit einer Bewässerung

schlechterdings nicht vereinigen lässt. Denn entweder be-

zeichnet die äXcoiq eine Tenne und dann ist jede Beziehung

auf ägdco vorweg ausgeschlossen, oder sie bezeichnet einen

„Fruchtgarten, Weingarten, Saatfeld" (Seiler) und dann

kann von Bewässerung wiederum keine Rede sein, da so-

wohl der Weinstock als das Getreide bei Bewässerung ver-

dürben und ein Obstgarten unter Wasser schlecht gediehe.

Bewässerung verträgt und verlangt nur der Hirse- und

Reisbau, letzterer ist ohnedies ausgeschlossen, und wenn

auch der Hirsebau im Homer schon möglich wäre, weil er,

nach Hehn, die älteste Getreidepflanze der Indogermanen

ist, so lässt doch nichts einen Schluss zu auf ein in obiger

Stelle unter äXwrj zu verstehendes Hirsefeld. Die al<x>r\

kann hier nur die nach eingeheimster Ernte im Herbst

neuwachsende Weizen- oder Gerstensaat bedeuten.

104. v eoy iko g.

Die traditionelle Erklärung, welche veoy'dog = veoyvog

„neugeboren" setzt, vergisst, dass ein Partie. Perf. Pass.

yiXog — *gäta, skt. jdta, eine slavische Bildung wäre,

vgl. russ. öbido, 6bM,a, gewesen, von öbimb, sein. Aber selbst

eine slavische Form zugegeben, müsste die W. gan, skt. jan,

zeugen, mit einem Zischlaut des Anfangskonsonanten auf-

treten. Allein auch in diesem Falle würde das Epitheton

veoylkog im Sinne von „neugeboren", das sofort in ein

„soeben geboren" umgedeutet werden müsste, zur Bezeich-

nung der Skylla einen sehr matten Sinn geben. Sehen

wir uns die Stelle Od. XII, 86, wo das änaf Xeyojuevov be-

gegnet, genauer an:
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ev&a d

3

ivl Zxvllr) vdiei deivov XelaxvTa.

Trjg, rjroi (pcovi] juev öorj oxvXaxog veoyilrjg

yiyvertai,

Ein neugeborener, d. h. soeben geborener Hund win-

selt nur, während sowohl deivov XeXaxvTa als öorj auf ein

gewaltiges Geheul schliessen lässt. Ich möchte deshalb

eine Etymologie vorschlagen, der lautlich nichts entgegen-

steht und die zugleich dem Bilde eines schrecklich kläffen-

den Hundes entspricht.

Ich wage nämlich veoy'dfj aus einem vorauszusetzenden

skt. *navagila zu erklären. Und zwar fasse ich nava im

Sinne des Veda als Neumond und gila für gira von W.
gir, gw = gar, singen, preisen, vgl. das Part. Perf. Pass.

gir-na, gepriesen, in sam-girna. Der Neumond heisst nava

Rigv. X, 85, 19:

ndvo nävo bhavati jayamdno

ahnam Jcetür ushäsdm ety ägram
|

bhägäm devebhyo vi dadhäty äydn

prd candrdmds tirate dirghdm ayuh
\\

„Neu und immer wieder neu wird er geboren, der

Bannerträger der Tage geht an der Spitze der Morgen-

röten, er verteilt den Göttern ihren Opferanteil, indem er

dahin wandelt, der Mond zieht das Leben in die Länge."

Das Gekläff der Hunde, deren frei umherschweifende

Scharen im Orient allnächtlich und wohl besonders zur Zeit

des Neumondes das Nachtgestirn anbellen, musste in Iran,

wo der Hund als heiliges Tier religiös verehrt wurde, als

fromme Andachtsverrichtung aufgefasst werden, sodass

veoyiXog, „den Neumond lobpreisend", ursprünglich wohl

auf spezifisch iranische Anschauung zurückgeführt werden

muss, wo W. gar (vgl. 3. Pers. Plur. Praes. Med. gereute)

ebenfalls wie im Veda „singen, lobpreisen" bedeutet. Ich

würde veoydog mit „mondankläffend" übersetzen.
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105. vnog, vaog.

Schrader in seiner „Sprachvergleichung und Urgesch.",2

p. 402 bemerkt mit Recht: „vaog, Tempel, kann nicht von

valco (wohnen) abgeleitet werden . . . Was bedeutete vnog

in vorhomerischer Zeit?" Nach meiner Ansicht „Flecht-

werk" von W. nah, verknüpfen, binden = griech. veco,

vrjftoo, spinnen. Vgl. oben p. 56. Webers Etymologie

von dojuog. Der Tempel vaog = skt. naha (am Ende von

Kompositen) war ursprünglich Holzgeflecht.

106. vrj 718V& eg.

Helena kredenzt Od. IV, 220 ff. dem Gastfreund Tele-

machos und ihrem Gemahl Menelaos in Sparta köstlichen,

allen Kummer aus der Seele spülenden Wein, den sie

vorher mit vnnev&eg und ayolov gewürzt.

avxix äg elg olvov ßdle (päojuaxov, ev&ev emvov,

vrjTzev&eg % ä%oX6v xe, xaxcbv IniXn^ov äjidvrojv.

ög rö xaraßoog'eiev, enrjv kqyjxtjqi juiyein,

ov Ksv i(pn/ueQi6g ye ßdkoi xaxd ddxgv naoeicbv,

ovo' ei o\ xaTareftvaln jurjino re Jiaxrjo re,

ovo
3

ei oi 7iQ07ia.Q0id>£v ädelcpsov fj cpilov viov

%aXxco dniocoev, 6 d
3

öcpfiakjuöioiv oqcoto.

Das Wort vrjnev&eg hat weder mit vrj noch mit nevftog

etwas zu schaffen, sondern wird wahrscheinlich „wohl-

riechend", „Wohlgeruch" bedeuten, insofern es von Zen-

dischem naepata in hadhä-naepata (Justi, Zendwörterbuch,

p. 319) stammt, dem Namen einer wohlriechenden Pflanze,

von welcher Zweige mit den Homstengeln (zur Bereitung

des Haoma-Somatrankes) zerstossen werden. Das hadhä

bedeutet „immer", das Etymon von naepata ist unbekannt.

Wenn vnJiev&eg eine wohlriechende Pflanze ist, so wird

wohl ä%oXov nicht weit abliegen. Es ist nichts anderes

las das sanskritische aguru, Sandelholz, auch ayaru, aycl-
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lo%ov. Das persische Wort wäre *agnlug, nach La-

garde, Ges. Abh., p. 11, No. 13. Ich werde auf die höchst

interessante Odysseestelle in meinem Homerwerke ausführ-

licher zurückkommen. Vielleicht, dass dem ä%oAov statt

agaru das griech. äxooov (oder ist dies selbst = agaru?),

Calmus, zu Grunde liegt. Lagarde, Ges. Abhh. p. 41 er-

innert an den olvog äxogixng. Wahrscheinlich aber entspricht

ä%olov unmittelbar dem hebräischen, resp. phönicischen

ahaloth, äyällo%ov.

107. vrjniog, vrj niaio g , vrjnvx tog.

Gegenüber all den Versuchen, in vr)mog und Ver-

wandten Composita mit dem Negationspräfix vrj nach-

zuweisen, wovon die beliebteste die von vrj-ejiog ist,

sodass das Wort vijmog eigentlich „nicht sprechend, un-

mündig", bedeuten würde, scheint mir nichts einfacher,

als die Ableitung von vfjmog aus dem im Zend erhaltenen

Stamme napa
1
Abkömmling, woneben im Sanskrit und

Zend noch nap, napt, napät, naptar und napan vorkommen

(s. Justi, Zendwörterb., p. 166 und Grassmann, Wörterb.

zum Rigveda, p. 708). Von napa oder nap kommt vrjmog,

von diesem das Diminutiv vr\niaypg und vom Stamme

napät resp. napat, venox, aber im Sinne eines Diminutivs auf

vriog umgedeutet, vnnvxiog. Im letzten Hintergrund hängen

diese Formen mit skt. näbhi, Nabel, zusammen. Vaniczek

419 hält an der Ableitung aus vrj -f- x fest.

108. vco'&rjg.

II. XI, 559 heisst der Esel voy&r)g „störrisch".

cos d
3

öx övog nacf ägovoav leov eßirjaaxo naidag

vco'&rjg, co örj noXXä neol QonaX ä/ucplg edyrj,

xeigei t
s

elgeXfichv ßa$v Xrjiov ' oi de xs Jiaiöeg

xvjixovoiv gonaXoioi ' ßin de xe vrjTiir] avxcov .

onovdfj x Eg~r)Xaooav, enei x ixooeooaxo cpogßrjg.



Die seit Döderlein beliebte Etymologie von vcoftrjg,

faul, als ovöevog ovdk TiXrjycov öftojuevog „sich an nichts,

selbst an Schläge nicht kehrend", passt eher auf die Be-

deutung „störrisch" als auf „faul" und auch der Attributiv-

satz o5 örj noXXa tieqI QonaX äjucplg edyrj ist nur eine Be-

gründung des vorausgehenden vcoftrjg „störrisch". Das

Wort stammt jedoch nicht von vr\ -f- oft „sich an nichts keh-

rend", sondern dieses äna^ Xeyöjuevov erklärt sich aus der

W. nud, stossen, für welche auch eine Form nudh vor-

handen gewesen sein muss, wie das Zendpartic. Praes. Med.

Nom. fra-nudhyamnö (Yasht 21, 13) „sich erhebend" be-

weist (s. Justi, Zendwörterb., p. 174). Der vcoftiqg ist offen-

bar einer, der, trotz aller Schläge, sich nur bäumt, aber

nicht vorwärts zu bringen ist.

109. vco%eXir).

Der Sinn dieses änaf Xsyo/uevov wird schon durch das

vorhergehende Synonymum ßoadvTrjg (II. XIX, 411: ßgadv-

Tfjrl T£ voo%EXifl re) bestimmt. Das Adj. vcoxsXiqg träge,

langsam, faul, matt, wird von Vaniczek, Griech.-lat. etym.

Wörterb., p. 6, als Compositum von vr\ tbxvg betrachtet.

Allein die Unmöglichkeit einer solchen Ableitung liegt zu

klar am Tage, als dass sie erst nachgewiesen zu werden

braucht. Das Adj. vco%EXi]g hat die Nebenform vco%aX6g

und diese leitet zu %&Xig, m., reiner ungemischter Wein,

XaXi/uog, trunken, thöricht, rasend, yaXi-tpqoyv , leichtsinnig,

einfältig, thöricht. Der vw-%eXr]g (vgl. vco-Xe^sg unablässig,

von vco = skt. na -\- W. ram, ruhen, rasten) ist derjenige,

in dem kein Jugendfeuer kocht (vgl. Goethe im Westöst-

lichen Divan: „Jugend ist Trunkenheit ohne Wein"), einer,

der kaltes, träges Schneckenblut hat. Der xaXicpQcov ist

derjenige, der entweder an ungemischten Wein denkt, also

nach der Auffassung eines Südländers so wie so einer, der

von Sinnen gekommen ist, oder aber es ist ein Mensch,
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der im Genüsse ungemischten Weines denkt, d. h. eben,

ein sich selbst nicht beherrschender, leichtsinniger, dummer
Kerl. Schrader, „Sprachverglchg. u. Urgesch.", 2

p. 470,

vergleicht mit %äXig noch makedonisches xaliftog, thrak

Cda, Wein und ein vielleicht aus Falernus ager zu erschliessen-

des *fali, Wein. Das merkwürdige vwxclq, agog, Trägheit,

Todesschlaf (vvora^ig, voo&eia) des Hesychius (s. Vaniczek,

p. 6) zeigt Anlehnung an vexvg, Leichnam, vexgög, Leich-

nam, vexäg, döog, Leichenhaufe.

110. olvog.

Der Wein, vinum, ohog, urindogermanisch *veino von

W. *vei, lat. vi-ere, deutsch winden, bezeichnete ursprüng-

lich offenbar nur die Weinrebe, als „Rankengewächs",

nicht aber den Wein als Getränk. S. Schrader, „Sprach-

vergleichung u. Urgesch.", 2
p. 4. Da für ursemitisch

ivainu, der Wein, die Wurzel fehlt, so kann, trotz Hommel
„Die Namen der Säugetiere in den semitischen Sprachen",

p. 291, das urindogerm. *veino nicht von ursemitisch * ivainu,

sondern umgekehrt ursemitisch ivainu nur von urindogerm.

*veino entlehnt sein.

Die Griechen und Italiker, von denen Wort und Be-

griff „Wein" ausgegangen sind, müssen (s. Schrader) den

Wein in wildem Zustande, also in ihrer ursprünglichen

Heimat, nach meiner schon im „Ursitz der Indogermanen"

(Basel, 1884) ausgesprochenen Ansicht, in Armenien und

Medien, resp. Transkaukasien, kennen gelernt haben. Dort

allein war auch die Möglichkeit einer geographisch innigen

Berührung der Ursemiten mit den Urindogermanen gegeben,

die je länger je deutlicher zu Tage treten wird.
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111. öXoXv £ co.

In „Vom Pontus bis zum Indus", p. 65—73 habe ich

den Nachweis geführt, dass das griechische Kriegsgeschrei

äXaXd von Hause aus nichts anderes ist, als das weihe-

volle Dankgebet beim Opfer, der Ruf äXaXd äXaXd, öXoXol

öXoXoi, eXeXev iXeXev, und dass dieser Freudenruf eins und

dasselbe ist mit dem armenischen aldlak [aXdXayjua) und

dem alalä, das die Nymphen nach dem Siege des Indra

über den Gewitterdämon Vritra, in Rigveda IV, 18, 6, an-

stimmen.

Zu dem a. a. 0. Bemerkten füge ich noch folgendes

hinzu

:

Im Schöpfungsmythus der Chändogya-Upanishad IV,

19, 3 heisst es (bei Weber „Ind. Stud." I, 261): „als

sie (die Sonne) geboren wurde, aufstanden nach ihr Jubel-

töne" (ghoshä ulülavo' nüdatishthan.) Max Müller über-

setzt: „When he was borne, shouts of hurrah arose."

S. darüber auch Lucian Schermann, „Philosophische Hymnen
aus der Rig- und Atharvaveda-Sanhitä" (Strassburg, 1887),

p. 82—83. Als Alexanders des Grossen Heer vor die Stad

Nysa in Indien rückte, repentino impetu mentis in sacros

dei (Liberi) ululatus instinctus cum Stupore regis sine

noxa discurrit. Justinus Lib. XII, cap. 7. Das alalä der

Parther beschreibt Plutarch im „Sulla", cap. 16: Tr\v de

xoavyrjv xal äXaXayjuöv ovx eoreyev 6 ärjQ eftvcov tooovtcov

aua xai^iorajuevcov eis xät-iv.

112. öXoo it qo %o g.

Der „Roller des Verderbens", d. h. der abstürzende

Felsblock, ist vom klassisch -philologischen Standpunkte

aus bezüglich seiner sprachlichen Formation nicht zu er-

klären gewesen. Aufgehellt worden ist öXooiiQoxog erst

von Ludwig in seinem Rigvedawerke, Bd. V, p. 580, wo
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an dem Hinweis anf den Namen der vedischen Apsaras

Hrade cakshus (eig. in lacu oculiis) „ein Auge wie ein See

besitzend", „Seeauge", gezeigt wird, dass öXooi ein Locativ

im Sinne eines Genitivs ist.

113. 6 Xoojt ar o g.

In jener merkwürdigen Episode des vierten Gesangs

der Odyssee, wo Menelaos auf den Eat der Leukothea, der

Tochter des Meergreises Proteus, ihren Vater überfällt,

bindet und zwingt, zu weissagen — eine Episode deren

orientalischen Charakter schon Welcker, Griech. Götterl.,

Bd. II, p. 155 erkannt hat — begegnet v. 442 die Be-

schreibung des entsetzlichen Geruches der Robben, neben

welchen Menelaos und seine Gefährten im Hinterhalt schlafen

sollen

:

evfta xev alvozarog Xoypg enXexo ' zeige yäo alvwg

(pojxdcov äXiorocxpecov öXocoTarog ööjui]

'

Tis y&Q x elvaXtcp naoä xr\xe'i xoijurjfieir] ;

äXX am?] eoäoooe, xal eqpgdoaro juey oveiaq

'

äjußgooiijv vjiÖ Qtva exuorw $rjxe cpegovoa

rjSv [laXa nveiovoav, öXeooe de mjreog ödjurjv.

Begreiflicherweise hat man die Form oXocorajog, in

welcher man, nach den einzig möglichen Voraussetzungen

der griechischen Sprachüberlieferung nur einen unregel-

mässigen Superlativ von öXoög erkennen konnte, von

jeher „auffallend" gefunden, da dö/irj ein feminines Attribut,

ein öXocoraxT] verlangen würde. Man hat sich jedoch bis

zur Stunde mit der Auffälligkeit dieser Erscheinung, die

doch einen groben Sprachfehler einschlösse, beruhigt und

dieselbe mit dem Trostgrund, dass bekanntlich zuweilen

auch Vater Homer schläft, entschuldigt.

Ganz anders sieht dieses öXocoTarog aus, wenn wir,

den orientalischen Charakter der ganzen Episode im Auge,
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das Wort gross schreiben und in ^Oloonarog den von

(pcoxäcov äfaoTQeqpecov ödjurj abhängigen Genitiv des Gottes

^OXocbraT erkennen, sodass mithin zu übersetzen ist: „schreck-

lich quälte der Geruch der seegenährten Robben des

Olootat."

Dieser 'OXocorar ist mit dem Haurvatät oder Haurvat

der zoroastrischen Mythologie identisch, ganz wie er im

Koran als Engel Harnt ebenfalls masculin gewendet er-

scheint.

Diejenige iranische Form des Haurvatät, die sich der

griechischen COIowtclt) am meisten nähert, ist der kappa-

dokische Monatsname ägazara (für den März) beim Kirchen-

vater Epiphanius (s. Lagarde, Ges. Abhh., p. 262). Diese

Form wird gestützt durch die lykische Inschrift ratata bei

Deecke, Lykische Studien I (in Bezzenbergers Beiträgen,

Bd. XII, p. 134). Deecke verbessert rat[ap]ata, das er für

„wohl zweifellos richtig ergänzt" = ätarepäta hält. Es liegt

aber gar keine Veranlassung zu einer Ergänzung vor.

Über Haurvatät, der immer zugleich mit der Parallel-

gottheit Ameretät auftritt, vgl. Spiegel Eranische Altertums-

kunde, Bd. II, p. 39—41. Haurvatät ursprünglich feminin,

entspricht der Sarvatät oder Sarvatäti des Rigveda und

bedeutet „Allheit, Ganzheit", aber auch hujyäti, gutes

Leben. Da sie die Gottheit der Lebensgenüsse ist, die aber

schon im Avesta ins Männliche umgedacht wird, so darf

sie Plutarch $edv nlovxov nennen. Die neueren Parsen

sehen in Chordad, d. i. Haurvatät, den Gott der Wasser.

Die Ameretät bezeichnet ursprünglich die Unsterblichkeit,

dann aber, ebenfalls schon im Avesta masculin gewendet,

den Gott der Futterkräuter und, wie es scheint, des Holzes,

also der Bäume. Haurvatät und Ameretät haben die Auf-

gabe, die Speisen genussreicher zu machen, nach anderer

Auffassung bekämpft Haurvatät den Hunger und Ameretät

den Durst. Beide Genien sind, wie seinerzeit zuerst Paul

de Lagarde erkannt hat, aus der iranischen Mythologie

als die in Babylon die Zauberkunst lehrenden Engel Härüt
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und Märüt in den Koran übergegangen. S. Lagarde, Ges.

Abhh., p. 15.

An unserer Odysseestelle treten alle diese mytholo-

gischen Züge hervor. Der 'OAowtcit, d. h. Proteus, ist Gott

des Meeres, ihm gehören die Robben, er ist Zauberer, denn

er verwandelt sich nacheinander dem auf ihn fahndenden

Menelaos in einen Löwen, eine Schlange, einen Pardel,

einen Eber, in Wasser, in einen Baum. Ich erblicke in

dieser Fülle von Verwandlungsformen nur den mytholo-

gischen Ausdruck der ursprünglichen Bedeutung von haur-

vatät=sarvatät , nämlich „Allheit"; als personifizierte Allheit

muss sich Proteus -OXocßrax in alle möglichen Geschöpfe

und Dinge verwandeln.

Höchst wahrscheinlich liegt hierbei auch noch die Idee

zu Grunde, dass der 'OXocbrar oder Haurvat, als Gott des

Wassers, das alle Formen annehmen kann, mit dem (uns

nur durch den Veda überlieferten) Sarasvän, der männ-

lichen Form der Wassergöttin Sarasvatl, identisch sei.

Vielleicht ist übrigens Sarasvat, fem. Sarasvati nur die

sanskritisierte Form des Haurvat des Avesta.

Die Rolle von Haurvatät und Ameretät, den Menschen

die Speisen angenehm zu machen, sehen wir hier der

Tochter des Proteus zugeschrieben, nur dass die Aufgabe

dahin gewendet ist, dass sie den unerträglichen Geruch

der Robben in Wohlgeruch umwandelt und zwar bewerk-

stelligt Leukothea diese Zauberei vermittelst Ambrosia,

woraus mir klar hervorzugehen scheint, dass in ältester

Zeit Ameretät dieses Amtes gewaltet habe. Die Rolle der

Eidothea-Leukothea wird uns übrigens noch verständlicher,

sobald wir den Namen Eldofter] nicht mit eldog, die Ge-

stalt, womit er nichts zu thun hat, zusammenbringen, son-

dern ihn als spätere volksetymologische Ausdeutung einer

ursprünglicheren *'EidaTir] von sldag, el'darog, Essen, Speise,

fassen.
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Über die ganze Episode werde ich ausführlicher in

meinem Homerwerke handeln.

114. oXvqcl.

Die Pferde werden in Homer mit weisser Gerste und
oXvqol gefüttert. II. V, 196 und wörtlich übereinstimmend

II. VIII, 564:

Xnnoi de xgi Xevxöv egejiröjuevoi xal öXvgag.

Die traditionelle Erklärung erblickt in öXvga eine

Getreideart, gewöhnlich £eid, Spelt, weil in der Odyssee IV, 41

die Diener des Menelaos den Pferden des Telemachos und

des Nestoriden Peisistratos als Futter vorschütten

nag ö' eßaXov £eiag, ävä de xgi Xevxöv ejuit-av.

Allein Lagarde machte in seinen Ges. Abhh., p. 59,

No. 149 darauf aufmerksam, dass das hebräische rODJ von

den Septuaginta in Jes. 28, 25 mit £eiä, aber Exod. 9, 32

und Ezech. 4, 9 mit ÖXvga wiedergegeben wird „und öXvga

kann vom armenischen olom nicht getrennt werden, wird

also wohl eine Hülsenfrucht sein." In den Septuaginta

entspricht dem olom der armenischen Bibelübersetzung,

xvajuog, (paxog, einmal figo/ußoi, in den Wörterbüchern der

Mechitaristen das italienische pisello.

115. öq%os , ÖQ%axog.

Die Bedeutung „Rebgeländer, Fruchtgarten" leitet

auf die Sanskritwurzel varh, vrih, wachsen, zend urväz,

wachsen.

116. ov XoxaQrjv o g.

Od. XIX, 19:

yvQog ev wjuoichv, jueXav6%goog ,
ovXöxagrjvog,

EvQvßäzrjg d* ovo/ll eoxe

'
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Wenn, was unzweifelhaft, ovlo ursprünglich = folo,

Wolle (s. Vaniczek, Griech.-lat. etym. Wörterb., p. 896),

so haben wir in der Beschreibung des Eurybates, der zu-

gleich schwarze Hautfarbe und Wollhaare hat, die Charak-

teristik eines „wollköpfigen" Aethiopen vor uns, also eines

orientalischen Negers, eines Kuschiten, über dessen Heimat

in Vorderasien, „Vom Pontus bis zum Indus", p. 122, nach-

zulesen ist.

117. ovgevg.

Der aus dem Schlaf geweckte Nestor fragt (IL X, 84)

den einsam durch die Schiffe wandelnden Menelaos: Wer
bist du ... . suchst du vielleicht

fje rtv ovgecov di^rjfJLEvog y\ tiv halgcov;

Voss übersetzt „Maultier" , das äjiag~ Xeydfxevov ovgEvg

ist aber offenbar nur die tautologische Parallele von hcugog.

Ich denke an Zend.-W. urv für var (im Sanskrit und Zend

:

wählen, wünschen, lieben), varet, sich befreunden, urvan,

m. die Seele; ovgevg ist „der liebende" (gleichsam skt.

*varyu) und dann, wie skt. priya, auch „der liebe".

118. na i naXoeig.

Dass wohl ein Weg, odog, oder ein Pfad, äxagnog

„steinig" genannt werden könne, nicht aber wohl ein Berg,

ögog, ein Felsvorsprung, oxomr), dürfte bei einem Dichter

wie Homer, dessen Epitheta stets eine durchwegs individuali-

sierende Eigenschaft, aber niemals einen selbstverständlichen

Gemeinplatz ausdrücken, vorausgesetzt werden. Dass aber

ganze Inseln „steinig" heissen sollen, da doch der ganze

Archipel nur aus „Felseninseln" besteht, will mir erst

recht nicht einleuchten.
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Das Adjektiv nainaXoeig kommt unzweifelhaft von

einem sonst nicht mehr vorhandenen Substantiv *jiamaXog,

welches, als Intensivform von TcdXXeiv „schwingen, sich

schwingend hin und her bewegen", in der That, wie schon

anderwärts ausgesprochen worden, „Schwung, Schwingung,

Schwankung" bedeuten musste, wovon dann, im über-

tragenen Sinne, die unzuverlässigen, hin und her schwan-

kenden , ränkevollen <Polvixeg in der Od. XV, 419 das

Epitheton noXvnainaXog erhielten. Ich fasse *7iainaXog in

TiamaXoeig als das griech. Correlat zum lat. populus, Pappel,

„die sich (im Winde) hin und her schwingende". Wahrschein-

lich lag dem lat. populus die Nebenform *päpalos zu Grunde.

Die Bedeutung pappelreich passt auf alle Stellen, auf

Pfad, Weg, Berg, Felsvorsprung und Insel. Die Pappel liebt

die Berge. Plin. H. N. XVI, 18: Montes amant cedras,

larix, teda et caeterae, e quibus resina gignitur, item aqui-

folia, buxus, Hex, juniperus, terebinthus
,
populus, ornus,

cornus, carpinus. Ich erblicke dieses jiaiJiaXöeig , dessen

älteste Form *jzamaQafavT gelautet haben muss, auch im

Namen der cycladischen Felseninsel nejidgrj'&og , die

Dionysius Periegetes v. 521 ameivr/ nennt und nach Plin.

H. N. IV, 12, 23, einst Evoivog geheissen hat (Peparethum

cum oppido quondam Evoenum dictum). War die Insel

Peparethos weinreich, so war sie, wie im Homer auch die

Inseln Mimas, Kynthos, Imbros, Chios, Samos, Ithaka, zu-

gleich namaloEig. Denn die Rebe rankt sich im Süden

mit Vorliebe an Pappeln empor, was z. B. in der Cam-

pagna felice um Caserta herum einen wundervollen An-

blick gewährt. Vgl. schon Plin. H. N. XIV, 10: in Cam-

pano agro (vites) populo nubunt und des Horaz Ep. II, 9

:

Ergo aut adulta Vitium propagine

Altas maritat populos.

Ausser Pappeln, Ulmen und Maulbeerbäumen scheint

man auch Linden gewählt zu haben. Im Berliner Papyros

des Pastor Hermae (s. Diels und Harnack in den Sitzungs-
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berichten d. Berliner Akad., 30. April 1891), p. 429, heisst

es, zur Begründung dieser Wahl: f\ jirsXsa e%ovoa vÖcoq

TQecpei xy\v äjimeXov.

119. nav o /Lt<pa7o g.

Am Vorgebirge Sigeum stand ein alter Altar des Zevg

TtavojucpaJog, die Ilias erwähnt seiner im Gesang VIII, 247

bis 253:

avTixa d' alerov fjxe, reXeiöraTov Jtsxe^vcbv,

veßgöv e%ovx övv%£ooi, rexog eläcpoLo ra^elfjg

nag 3

de Atbg ßcojLico tieqixölXXel xäßßaXe veßQov,

evß'a JiavofMpaiqj Zyjvl qe'Qeoxov
3
A%aio(.

Auch Ovid kennt ihn in den Metamorphosen XI, 194:

Ultus abit Tmolo, liquidumque per aera vedus,

Augustum citra pontum Nepheleidos Helles

Laomedonte'is Latonias adstitit arvis.

Dextera Sige'i, Rhoetei laeva profundi

Ära Panomphaeo vetus est sacrata Tonanti.

Man erklärt TtavojuqpaJog als den „Oberzeichengeber",

indem man das Wort aus nav -f- o/iupt] ableitet. Allein

nach Vitus Loers in seiner oben citierten Ausgabe der

Metamorphosen, p. 401—402 giebt es Lesarten: Panopheo

und Panopeo, die zu andern Zusammenhängen führen und

die eben erwähnte, ohnedies sehr blöde Deutung, unmöglich

machen. Zudem heisst auch Helios Ilavo^cpoXog (Quintus

Smyrn.) und nach dem Etymologicon Magn. sogar Hera.

Die Lesart Panopeo führt uns zu Ilavojievg, dem Sohne des

Phokos, dem Vater des Epeios aus Phokis, sowie zu Tlavonr}

oder Ilavöjzeia, einer Nereide. Auch Uav6nxr\g^ Beiname

des Zeus, des Poseidon und des Argos, wird nicht über-

sehen werden dürfen. Wohl wird sich nicht leugnen lassen,

dass, wenn Argos jiavojiifjg heisst, er dieses Beiwort im

Sinne von TtavTÖJiTfjg führt; dasselbe könnte man zur Not
Brunnhofer, Homerische Rätsel. 7
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auch von Zeus jzavojzrng geltend machen, wiewohl hier

7iavoju,(paiog in die Quere kommt, aber wie nur wäre Po-

seidon zu dem Epitheton „Alles schauend" gekommen?
Wenn Quintus Sm. den Helios IlavojucpaTog nennt, so hatte

er sicher den Apollon vor Augen gehabt. Denn dieser

Gott führte mehrere Epitheta, deren Zusammenhang mit

jzavojLMpalos bald einleuchtet. Einmal nämlich heisst Apollon

in der Anthologie TlavaTirj/jxjov, das man allerdings auf den

Abwehrer jeglichen Unheils deuten könnte im Sinne des

vielleicht gerade aus diesem Beiwort herausgeklügelten

äleg'ixaTiog.

Aber diesem IIavajirjjj,wv zur Seite geht doch wieder

ein "AjioXXcov NanaTog bei Stephanus Byzantiius, angeblich

von der Stadt Ndjirj auf der Insel Lesbos bei Methymna.

Aber wiederum begegnet Nänr) auch als Name eines Ortes

bei Delphi, nach Hesychius ist es der To£iov ßovvog, also nicht

ein Thal, eine Schlucht, wie man nach dem appellativen

vdjif] vermeinen müsste, sondern ein Hügel, ein Berg. Allein,

dass AtzoXXojv Nanaiog nichts mit väicn im Sinne von „Thal,

Schlucht", zu schaffen hat, geht hervor aus dem allerdings

verschriebenen Fovvanalog , wie nach dem Aristophanes-

scholiasten der Beiname des Apollon bei den Lesbiern

lautete. Fassen wir den Apollon 7iavoju<paiog , navani]/uwv

und NajiaTog ins Auge, so werden wir für den Tovvanaiog

wohl eine alte Verschreibung, wenn nicht eine einfache

moderne Verlesung für * Uavvanaiog voraussetzen dürfen.

Dann aber ergiebt die Übersicht über sämtliche oben auf-

geführte Götternamen einen ganz andern, aber unendlich

wertvolleren Zusammenhang, als die bisherigen Deutungen

aus dem dürftigen nav und öjucpr] oder aus nav und W. bn

sehen oder aus vdnrj, das Thal, haben vermuten lassen.

Bekantlich hat Leopold von Schroeder den Namen und

das Wesen des Apollon aus dem (Agni) saparyenya des

Rigveda abgeleitet, Apollon ist ursprünglich der „ver-

ehrungswürdige" Blitz- und Feuergott und erst sehr spät

mit dem Sonnengott Helios zusammengeschmolzen. War
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aber Apollon ursprünglich der Agni des Rigveda, so wird

es nicht befremden, ihm auch unter andern Namen, die

auf Agni, zurückgehen, zu begegnen. Paul de Lagarde

hat im kappadokischen Monatsnamen äjiojuevaTia die Existenz

des vedischen Gottes Apäm napät, der im Avesta Apanm
napät heisst, nachgewiesen. S. „Vom Pontus bis zum

Indus", p. 94. Über den Apanm napät s. ebendas. p. 49

bis 50, insbesondere aber Spiegels Eranische Altertskde.,

Bd. II, p. 51— 54. Der Apäm napät des Rigveda ist der

Sohn der Gewässer, nämlich der in den Wassern des

Himmels oder des Meeres oder der Thermen sich bergende

Blitz- und Feuergott Agni. Zu gleicher Zeit bedeutet

Apäm napät auch den „Nabel (öjucpaXog) der Gewässer"
und zwar als Gebirge, als welches er sich historisch-

geographisch fixiert hat im Niphates-Gebirge in Armenien.

Der Apanm napät des Avesta heisst auch Apanm napäo,

daher das kappadokrische äjrojuevajza, aber auch einfach

napäo (seil, apäm), daher der AnoXXoov Nanaiog bei den

Lesbiern, bei welchen die oben erwähnte verschriebene

Nebenform Fowandiog wohl auf einen Hovvanalog oder

Uavvanalog sehHessen lässt. Ich halte diesen Zusammenhang

für um so wahrscheinlicher, als ganz in der Nähe von

Lesbos, zwischen dem Vorgebirge Sigeum und Rhoeteum

am Hellespont auch der Mythus von der Neyeh] spielt, die

ich nicht im Sinne des appellativen vecpeXn, Wolke, sondern

als weiblich gewendeten öficpaXog, als „Nabel der Gewässer",

als femininen Apanm napät fasse. Und in derselben Ge-

gend stand auch der Altar des JJavofKpaTog, den der Dichter

des achten Gesanges der Ilias, weil er ihn seinem Wesen

nach nicht verstehen konnte, als Zeus deutete, von dem
wir aber oben gesehen haben, dass, wenn Quintus Smyr-

naeus ihn zum Helios macht, er einen Apollon vor sich

hatte. Aus demselben Apanm napäo erhellt dann auch der

Apollon IJavajirjjuajv mit volksetymologischer Umdeutung

eines gewiss historisch vorausgehenden *Ilavajiaicov. Aber

aus derselben Form konnte dann auch LLavojievg, als Sohn
7*
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des Phokos, des „Robben", hervorgehen. In der Odyssee

IV, 404 heissen die Robben (pcbxcu venodeg xalrjg äXoovvws,

also „Söhne oder Enkel der schönen Meerflut". Konnte

der Mythus ursprünglich nicht gelautet haben, Uavomvg

sei der Sohn des * Netioö gewesen? Und liegt für diesen

Zusammenhang mitdemApdm napät nicht auch noch in demZug
eine Andeutung vor, dass der Adler auf dem Altar des Zevg

IlavojucpaTog in der obigen Iliasstelle ein veßgöv niederlegt?

Die Nereide Ilavonn bildet als feminin gewendeter „Sohn

der Gewässer" das Seitenstück zu dem feminin gewendeten

„Nabel der Gewässer" NeyeÄrj, die in dem To£~iov ßovvog

ihr masculines Gegenbild hat. Ich werde über diese Zu-

sammenhänge unter Herbeiziehung eines grösseren Namens-

und Mythenmaterials ausführlicher in meinem Homerwerke

sprechen.

120. 7i äg.

Ludwig in seinem Kommentar zu Rigveda VIII, 56, 17

(Rigveda-Werk Bd. IV, p. 129) hält skt. gagvant für die

Grundform von Jiäg, änag, anavxog. Grassmann in seinem

"Worterb. zum Rigveda, p. 1388, giebt für gagvant die Be-

deutungen an: sich stets wiederholend, fortdauernd, jeder,

ganz. Die Gleichung deckt sich begrifflich sehr gut.

121. JteXcoQ.

Allerdings werden sowohl die Subst. TieXcog, TieAcogov,

als auch die Adj. jzeÄcoqos und nslwQiog nur auf Menschen,

Tiere, Halbgötter und Götter angewendet. Ich möchte

aber doch als Etymon das vedische *pärvat (als Grundform

von pärvata), Berg, betrachten. In Rigv. V, 56, 4 finden
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wir parvatam girim, den gewaltigen, wuchtigen Berg. Das

Verhältnis zwischen pdrvat und jzeXcoq bezüglich des Schluss-

konsonanten ist das von rjjzar zu jecur.

122. JZEJZCOV.

Die Sprachvergleichung (Fick und G. Curtius) hält

sich an die traditionelle Ableitung des Wortes aus der W.
jzeoooj, jzejztco, skt. pac, indogerm. pak, kochen. Das trifft

wohl für jzejzcov in der Bedeutung „reif", von Früchten,

zu. Für die Anrede c5 jzejzov muss aber eine andere Ety-

mologie gesucht werden. R. v. Roth in den Erläuterungen

zur Nirukti, p. 30, knüpft es an vedisches päka, das

(s. Böbtlingk-Roths Sanskritwb., Bd. IV, p. 621) von den

indischen Grammatikern von W. pä, trinken, abgeleitet

wird. Es giebt also zwei Wörter päka, das eine von W.
pac, kochen, das andere von W. pä trinken, wie auch das

Petersburger Wörterbuch unterscheidet. Mit diesem letzten

päka, in der Bedeutung „Säugling, Junges, Kind", als

Adj. „kindlich einfältig, harmlos, schlicht", hängt zusammen

die homerische Anrede: co jzejzov, die bald kosend, bald

scheltend lautet, nach dem Doppelbegriff von Kind. Ein

Beispiel aus dem Rigveda VII, 104, 8:

yo mä pä'kena mänasä cärantam

abhicäshte änritebhir väcobliih,

„Wer mich, der doch einfältigen Sinnes wandelt,

Mit Worten voller Unwahrheit verleumdet."

Und unmittelbar in der folgenden Strophe 9 begegnet

das Adj. päkagahsä, arglos redend. Hier würde an beiden

Stellen eine Ableitung von päka aus W. pac, kochen, reifen,

ein ebenso arges Missverständnis einschliessen , wie die

Ableitung von jzejzov in kqTe jzejzov aus jzeooco, während die

von W. pä, pa trinken, saugen, durchaus natürlich ist. Es

müsste für jzejzcov, Kind, etwa ein skt. *pakvan, saugend,

Säugling, angenommen werden.
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123. ji e q Ijuer Qog.

Diese Adj. erscheint nur in der Odyssee und immer in

der Verbindung Xenxov xal tteqijuetoov. Das Wort ist ausser-

ordentlich merkwürdig. Es bedeutet nämlich vjiegjuejQog,

während weder die Präposition tieql im Griechischen,

noch, worauf Max Müller, Vedic Hymns Vol. I, p. 105

(Sacred Books of the East, Vol. XXXII), aufmerksam macht,

die Präposition pari im Sanskrit jemals im Sinne von vjzeq

vorkommt. Dagegen — und das ist das Überraschende —
wird im Slavischen (ich denke speziell an das Russische)

das untrennbare Praefix pere-, das mit jieqc, skt. pari, un-

mittelbar zusammengehört, zu jeder beliebigen Wortbildung

im Sinne des griechischen vjieq verwendet. Z. B. bedeutet

russ. ödeumb bäwit, verlängern, hinzufügen. Davon werden

nun mit pere gebildet das Verbum nepe-6deumb perebäwit

oder mpeöaejifimb perebawlyät, zuviel hinzuthun oder hinzu-

fügen, und das Adjektiv, nepeödeoHHbiü perebäwotschniy,

überflüssig. Bezüglich slavischer Sprachelemente im Homer
vgl. übrigens No. 79, loocpoooi, oben, p. 70.

124. TiEQxvog.

IL 24, 316:

avrixa d' aisiov fjx£

jblOQCpVOV, firjQTjTfJQ* OV XCU 71EQXV0V XClMoVOLV.

Lagarde, Armen. Studien, p. 121, No. 1755: ors, Jagd,

ftrjQa: „Für die Sprachverhältnisse des ältesten Griechen-

lands ist mir seit lange II. cd 316 wichtig, wo ich vor

ftrjQrjTfjoa ein Komma setze: orsal, jagen, geht nach den

Lautgesetzen wie tieqkvoq auf Skt. prg zurück." Danach

ist TiEQKvog = „Jäger".
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125. JifjiJLa.

Sophus Bugge stellt in Kuhns Zeitschr. f. vglchde.

Sprachf., Bd. XXXII (1893), p. 15, das griech. jifjjua zum
armenischen hivand, „infermo, ammalato, morboso", wo-

von abgeleitet hivandakan „morbifero, pestifero, nocivo".

Dazu stimmt vortrefflich das vedische päman, n., die Krätze,

über welches Wort zu vergleichen Grohmann in Webers

Indischen Studien, Bd. IX, p. 401. Fröhdes und Wacker-

nagels Ableitung des Wortes nfjfxa von dem sanskritischen,

aber erst in der Sprache der Brähmana-Litteratur auf-

tretenden pdpman ist lautlich kaum möglich und die ur-

sprüngliche Bedeutung von päpman, „Schlechtigkeit" stimmt

schlecht zu der von „Krankheit". Das neupersische pdm,

fdm, ivärn, bedeutet merkwürdigerweise (Geld-)Schuld.

S. Lagarde, Beitr. z. baktr. Lexicogr., p. 56.

126. 710 lYl%Y\q.

Schon in „Vom Pontus bis zum Indus", p. 2—3 hatte

ich noir]VY\Q zusammengestellt mit russ. nrnrnb, pjet, singen,

Präsensstamm poi, wovon nmeem, pjeivez, der Sänger. La-

garde setzt für diese Formen, denen er noch armenisch

hau, ÖQvtöiov, öoveov, ögvig, äÄexTcoo, nQoncmnoQ, ferner lat.

pavus und griech. ndiuiog hinzufügt, eine Wurzel pä,

singen, an. S. Lagarde, Armen. Studien, p. 86, No. 1268.

Der noiY\TY\q bezeichnete also den „Sänger" ganz wie äoiöog,

noir\(3iq den „Gesang" im Sinne Schillers und Unlands.

Wie das Bewusstsein über diesen Zusammenhang der Dinge

schon Aristoteles abging und welche zum Teil verhängnis-

reichen Folgen aus der Ableitung des noir\TY\q von TzoieTv,

machen, in der Geschichte der Poetik und der National-

litteraturen des neueren Europa hervorgegangen sind, habe

ich schon in der oben angeführten Stelle angedeutet.
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127. JtoXv d ixp 10 g.

Wenn König Agamemnon, IL IV, 171: xat xsv eXey%iorog

noXvdiyiov "ÄQyog lxol/ur)v von seinem Reiche "Apyog nur mit

einem Ausdruck höchsten Ruhmes sprechen kann, der

keinesfalls in dem des Durstes bestehen wird, so muss für

*diyjiog nach einem Etymon gesucht werden, dessen An-

wendung nicht dem Eigenruhm hinderlich ist. Ich denke

an das noXv%QVGog Mvxyjvyj II. VII, 180; XI, 46; Od. III,

305 und erkläre *di\piog aus einem hypothetischen divfajsya

von *divas, n., „Reichtum", vielleicht „Gold", das so gut

aus W. div, leuchten, gebildet worden sein konnte, als

argentum, skt. rajata, von W. agy, raj, glänzen, oder als

svarna, suvarna, Gold, aus W. svar, glänzen. Vgl. übrigens

lat. dives, divitiae.

128. no Xvxay xr] g.

Dieses änat; Xeyo/uevov von IL XI, 642, wo es vom
Durst dixpa gebraucht wird, soll von einer W. xayx trock-

nen, kommen, wozu die £vXa xdyxava von Od. XVIII, 308

gestellt werden (s. Faesi zu IL XI, 642). Allein in der

genannten Odysseestelle soll xdyxava (s. Faesi) onomato-

poetisch sein und das Knistern bezeichnen. Es ist also aus

den fvXa xdyxava nichts für noXvxayxea dixpav zu gewinnen.

Dagegen empfiehlt sich zur Aufhellung dieses Epithetons

das litauische kank-iyiH, quälen, kanhä, f. Qual, Leiden.

S. Fick, Vglchd. Wb. d. indogerm. Spr. 2
, p. 28. Das Wort

noXvxayxr\g bedeutete demnach „sehr quälend, qualvoll".

129. n oX v oxa Qfijuog.

Das änag~ Xeyojuevov ist offenbar sehr alt, es entstammt

nach IL II, 814 der Göttersprache. Die Unsterblichen

nannten den hohen Grabhügel, den die Menschen Batieia
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nennen, das Erinnerungsmal der jzoXvoxclq'&juos MvQivij.

Die traditionelle Erklärung „viel springend" erregt Heiter-

keit, sie lehnt sich an oxaigeiv an, das aber nur „hüpfen"

bedeutet, während sich das Wort auf die Berittenheit der

Amazonen beziehen soll. Ich möchte in Mvqlvyj eine, der

kappadokischen "Evvco, Vanhau entsprechende Kriegsgöttin

(von irgend einer Form der W. mär töten, etwa *mur,

stammend) erblicken, die in Baxieia eine Parallele hätte,

insofern dieses Wort etwa auf die Skt.-Wurzel vadh, schlagen,

kämpfen, zurückgeht. Da die Tradition das Wort noXv-

oxaQÜfAos der Göttersprache zuweist, verzichtet sie damit

auf eine authentische Interpretation. Wir müssen es des-

halb an der Hand noch altern Sprachguts, als bei Homer
vorkommt, zu erklären suchen. Ich glaube, das Wort ist,

eben seiner UnVerständlichkeit wegen, schon im höchsten

Altertum der Spielball der Volksetymologie gewesen. Ich

möchte die Form * TtoXioxaQ&juog als die ältere, ursprüng-

liche, ansetzen und in oxaQ$juog eine Bildung erblicken,

die von Wurzel 2 skard (Fick, Verglchd. Wörterb. d. indo-

germ. Spr. 2
,

p. 204) brechen, spalten, im Sanskrit khad,

Jchculate, brechen (genau = skard) kommt. Die *noXi-

ffxaQ'&jbiog MvqIvyj ist das vollständig zutreffende Ebenbild

der nxoX'uioQftog (der „Städtezerstörerin") 'Evvco in II. V, 333.

130. TtoQTig.

Lagarde, Armen. Studien, p. 121, No. 1746 stellt TiÖQiig,

Kalb, zu armen, ord; ixogyaQiov , veßgog und bringt es mit

ßkt. prithuka, m., in Verbindung, das nach dem Peters-

burger Sktwb., Bd. IV, p. 863 „Kind, Knabe, das Junge

eines Tieres" bedeutet, prithuka, „Mädchen". Die Wurzel

ist noch unbekannt. Gab es neben W. vridh, wachsen,

eine Form prith, wachsen, wovon dann auch prithu, nlaxvg,

breit käme?
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131. qol$ d juiy £.

Ich
k
fasse das Wort als Qaftd-juiyg' und erblicke zu-

nächst in juiyy das vedische Verbalsubstantiv mih, f. Be-

träufelung, Besprengung, Bespritzung (vgl. lat. mingere,

mejere), dann Wolkennebel. Bezüglich Qa§d dächte ich

am liebsten an skt. ratha, Lust (z. B. in manoratha, Ent-

zücken), den Accent Qaftd leite ich ab von der Unter-

drückung des m in dem accusativischen oder neutralen

ratham, nach Lust, mit Lust, gaftd/uiyg (gleichsam skt.

*ratharn-mih) bedeutet also „nach Lust bespritzend", ein

gewiss prägnantes Epitheton eines Tropfens Strassenkoth.

132. QE^ELV.

Zu diesem Worte bemerkt Jacob Grimm, Deutsche

Myth. 2
, p. 37, Anm. : „qe£eiv = eqSeiv, böot. qeööelv, vom

Bringen der Hekatombe und eqöeiv ist EQysiv, unser wirken,

auch dem katholischen Priester gilt conficere, perficere für

consecrare . . . Das lat. agere bedeutete Schlachten des

Opfertieres." Ähnlich Lagarde, Ges. Abhh. (1868), p. 34,

Anm. 4: „qe£eiv = pers. warzidan, baktr. varez (ved. vrij),

ein liturgisches Wort."

133. qivov, Xifto q q iv og , zakav qiv o g.

Od. V, 281:

Eioaxo d'ojg oxe qivov iv fjEQOEiÖEi jzÖvtoj
'

Das Land der Phäaken mit seinen öqeo. oxiösvia er-

scheint dem Odysseus ganz nahe an der Küste wie ein

qivov auf dem nebligen Meere. Dass hier qivov nicht im

Sinne von Qivog, Stierhaut, Schild, genommen werden

könne, haben schon die Alten eingesehen. Nach den

Scholien war qivov, wofür Hesychius eqivov hat, soviel als

vEcpilrj oder vscpog, die Wolke. Die hohen Bergkuppen
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des Kaukasus im Lande der Phäaken (s. weiter oben

p. 32— 36) türinten sich vor den Augen des Odysseus wie

Wolken auf dem Meere empor. Die Glosse §ivov = veyog

erscheint begründet im Hinblick auf das zendische varena,

f., Bedeckung, skt. varna, m. n. , Bedeckung, von der

Sanskritwurzel var, vri, Präsens vrinomi, nur muss für

qivov ein zwar mögliches, aber sonst nicht nachweis-

bares *vrina, im Sinne von varena, varna vorausgesetzt

werden, dessen ri sich dann unter Wegfall des / zu qT ver-

längert hätte.

Auf dasselbe *vrina, führt hftogQlvog zurück, die

Panzerschale der Schildkröte, yßl<bvn, im Hymn. auf Her-

mes 48 kann wohl als „steinerne Bedeckung" gelten.

Dagegen würde xaXavQivog im Sinne des traditionellen

„den Andrang lederner Schilde aushaltend" wieder zu

bizarr und doch zu allgemein nichtssagend sein. Heibig,

„Das homer. Epos", p. 328, sucht xaXavQivog aus dem „Ein-

drucke der Anstrengungen, welche die Führung des Schil-

des erforderte", abzuleiten im Sinne von „schildtragend,

ausdauernd in dem Tragen des Schildes". Das auch hier

vorauszusetzende *vrina, dessen / sich noch in v (xaXa-

vQivog) erhalten hat, ist vielmehr im Sinne des sanskritischen

vrana, die Wunde, zu fassen, dessen ältere Form aber

(s. Fick, Vglchdes. Wb. d. indog. Spr. 2
, p. 184) ebenfalls

*vrna gewesen sein muss, wie lat. vuhms, griech. ouhj

für *J-oh>y] beweist. Demnach bedeutete xaXavQivog „Wun-

den aushaltend", ein für das Heldentum des Ares und der

Heroen wohl sehr prägnantes Epitheton.

134. Qodavbg.

II. XVIII, 576 weiden auf dem Schilde des Achilleus

Herden von Rindern:

jiclq Tzoxafxbv xsXädovxa, nagä oodavöv dovaxfja.

Die zweite Hälfte des Hexameters bildet augenschein-

lich die tautologische Parallele zur ersten Hälfte. Wenn
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diese Auffassung zutrifft, so werden wir godavöv als Sub-

stantiv und synonym mit noxafxog, dovaxsvg aber als Adjektiv-

attribut zu Qodavöv fassen müssen. Dass Qoöavog „Fluss"

bedeuten könne, wissen wir schon aus dem offenbar von

den Phokäern nach Gallien mitgebrachten Namen der

Rhone. Der
e
P6davog war ursprünglich ein mythischer

Strom. Wie der gleichbedeutende 'Hgidavög im Po loka-

lisiert wurde, so war der 'Poöavog selber in Gallien klein-

asiatischen, iranischen Ursprungs, denn er hatte, wie die

mythischen Ströme der Iranier alle, sieben Mündungen (bei

Apollonius Rhodius IV, 632). Auch der Rhodanus war

eine historisch- geographische Lokalisierung der Sapta

Sindhavas, der mythischen sieben Himmelströme der Indo-

Iranier, worüber mein „Vom Pontus bis zum Indus",

p. 22—26 und schon „Iran und Turan", pag. 138 und

weiter oben pag. 67.

Der 'Poöavog, wie der 'Hgidavög, haben ihren Namen
von der W. ägö, ard, wallen, strömen, von woher auch

die iranische Wasser- und Fruchtbarkeitsgöttin Anähita-

'Avcihig im Avesta den Namen Ardvi, von ardu, wallend,

strömend, führt. Das dovanevg ist dann Adjektivattribut

zu Qoöavog, die Stelle ist also dann zu interpretieren „neben

dem rauschenden Flusse, neben der rohrreichen Strömung."

Das Wort ödraf, Rohr, selbst fasse ich als Umstellung

von *vod-ag~, das zum sanskritischen nadla, das Rohr, gehört.

135. qoöov in Qoöoeig.

Die Griechen brachten die Rose aus Vorderasien nach

Hellas. In persischen Namen, wie ^QajacpeQvrjg „rosenglän-

zend",
e
Padäjuav&vg , BQadäfxav&vg „der Rosen — ?" offen-

bart sich die Rosenkultur der iranischen Urzeit. S. über

dieselbe mein „Vom Pontus bis zum Indus", p. 98 bis 104.

Im Zend heisst die Rose varedha von W. vridh, wachsen,

qoöov also ursprünglich bloss „das Gewächs". Darf man
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in BQadd-fxav&vg ein vedisches *Vradha-mantu erblicken,

das begrifflich dem armen, warda-pet „Rosenherr"= „Lehrer"

entspräche? Das vedische mdntu bedeutet „Berater". Über

warda-pet s. Lagarde, Arm. Stud., p. 143.

136. oagg.

„Das edle griechische Wort (odgt;, „rohes Fleisch"),

das auch im Sarkophag den ersten Teil der Zusammen-

setzung bildet, es heisst ursprünglich gar nichts anderes

als ein abgezupfter Bissen. Wenn wir von einem sarka-

stischen Lächeln sprechen, so haben wir keine Ahnung,

wie dies mit jenem erwähnten Worte g&q£ zusammenhängen

könnte, und die Griechen hatten sie auch nicht. Sarkas-

mus ist aber eigentlich nicht die feine Bitterkeit, die wir

damit bezeichnen, es ist ein grinsendes Hohnlachen, eine

Verzerrung des Mundes, oder ein Zähnefletschen, und dies

bildet den Übergang zu dem Begriff „mit den Zähnen an

einem Fleischstück zerren", woraus dann jene in dem
Sprachgebrauch durchaus edel gewordene Benennung des

Fleisches sich entwickelt hat." L. Geiger, „Zur Entwickelungs-

geschichte d. Menschh.", p. 90.

Der Tragiker Moschion bei Stobaeus Eclog. phys. I, 3, 38

phantasiert über die Menschen der Urzeit, sie hätten sich

durch Kanibalismus ernährt:

ßogal de oaQKoßQ(bxeg äXÄqXoKTOvovg

avTOig nagsT^ov öicmag.

S. Schümann, Aeschylos' Prometheus, p. 121.

137. or\oa ixov.

Der Name dieser Körnerfrucht weist nach Kleinasien

in die Nähe Armeniens hin. Die Stadt JZijöajuov in Paphla-

gonien war nach II, 853 ein Sitz der Eneter. Aber die

Frucht muss schon deshalb bereits in uralter Zeit nach

Griechenland gekommen sein, weil in den Eleusinischen
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Mysterien nach Clemens Alexandrmus die Mysten am
Abend des dritten Tages Kuchen, aus Sesam, Mohn und

Honig gebacken, und einige Salzkörner erhielten. Im
Armenischen lautet der Name für Sesam (s. Lagarde, Armen.

Stud., p. 118, No. 1713) sousma und so im Syrischen

shushmai. Das armenische Wort erklärt sich vielleicht aus

dem vedischen gushma, m., Kraft. Die Sesamkultur in

Indien beschreibt ausführlich Megasthenes bei Diodor II, 36.

138. oiörjQog.

In „Vom Pontus bis zum Indus", p. 12 leitete ich

oiörjQog ab aus dein Namen der an der Südküste des Pon-

tus wohnenden JZidrjvoi, die, wie die karische Stadt ZidrjQovg

neben Zibr\vr), Zldvjua, Zivdia, 2iddxr] beweist, vielleicht

auch *2idr}Qoi hiessen.

Die mit denselben wohl identischen Chalyber, Xälvßeg,

waren als Eisenschmelzer und Schmiede berühmt. Wie der

Name des Stahles, %aXvi{\ als des „chalybischen" Metalls,

wohl von diesen XdXvßeg herstammt, so der des Eisens,

oiörjQog, als des „sidenischen" oder „siderischen" von den

„Dass die kleinasiatischen Griechen bereits vor Abschluss

des Epos mit der Verarbeitung des Eisens vertraut waren",

zeigt Heibig, „Das homerische Epos", p. 332.

139. oirog.

Helm, Kulturpfl. 5
, p. 453 leitet das Wort ab vom sla-

vischen zito, Getreide, „eine klare Bildung von zi-ti leben

mit unterdrücktem v (skt.jiv, lat. viv-ere), das homerische

oitog wäre damit nur zu vereinigen, wenn es ein Fremdwort

vom mysisch-thrakischen Norden wäre, was gar nicht un-

möglich ist." Das goth. hveit, angelsächs. hvit, englisch

wheat, Weizen, das auf ein indogerm. hvita, weiss, zurück-
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geht, lässt aber die Annahme zu, dass etwa im Phrygischen

oder einer andern kleinasiatischen Mundart des Iranischen,

ein *gvita, weiss und Weizen, existierte, von dem dann olrog

als Fremdwort ins Griechische eingedrungen wäre.

140. o juegdaleog.

Sollte den Griechen der Begriff des Fürchterlichen,

Grauenvollen geflossen sein aus dem Abscheu vor unan-

genehmen Geruchsempfindungen? Vgl. lit. smirda-s, Gestank,

Unflat, smirdü-s, stinkend, ferner altsloven. smrdeti, stinken,

smrd, plebejus (Miklosich, „Etymol. Wörterb. d. slav. Sp.",

p. 310). VgJ. übrigens auch äyatiög, oben p. 10.

141. g izxXiog.

In „Vom Aral bis zur Gangä", p. 25—26, führe ich

o%hhog mit der Grundbedeutung „gewaltig" zurück auf

ein indo-iranisches kshatriya, „dem Herrscherstamme an-

gehörig". Dieses Wort oxhhog allein schon würde, falls

die hier gegebene Deutung sich bestätigt, für den über

alles Indogermanentum hinaus dauernden, sehr langen und

innigen Zusammenhang der Ario-Hellenen mit den Zend-

und Sanskrit-Ariern, vollgültiges Zeugnis ablegen. Hängt

vielleicht auch armen, skai, Riese, (Lagarde, Armen. Stud.,

p. 137, No. 2003) mit kshatriya zusammen?

142. x a [jleoi%q(d g.

Man übersetzt dieses Epitheton, das stets von der

Lanze gebraucht wird, mit „die Haut zerschneidend", „den

Leib zerfleischend". Allein eine Lanze ist kein Messer

und kein Schwert, kein Schneidinstrument, und es würde

vergeblich sein, im Homer eine einzige Stelle ausfindig

machen zu wollen, wo rdjuveiv als Verbum finitum von

einer Lanze gebraucht wird, vielmehr kommt rä/Liveiv aus-
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schliesslich in Verbindung mit Wörtern vor, die Messer,

Schwert bedeuten. Eine Lanze sticht und durchbohrt,

aber niemand wird sagen: die Lanze schneidet.

Ich erblicke in Tajueol die Kupferbezugsquelle Tejueor],

Tdjuaoog (vgl. Odyss. I, 184: ig TejUEorjv juerä iölIkov) auf

Kypros und zwar würde Tajueol ebenso schon rein appella-

tivisch als „Kupfer" zu fassen sein, wie ja caprum selbst

nichts anderes ist als *xvtiq[i]ov, d. h. das „kyprische"

Metall, analog wie nach meiner Auffassung oldrjQog, das

Eisen, nur das „siderische", d. h. das Metall, das aus dem
Lande der HidrjQOi, üiörjvol kommt, bezeichnet, oder yalv\p,

der Stahl, das Metall aus dem Lande der Chalyber oder

yalKog, das Metall aus dem Lande der Karkha (Kolchis),

oder Silber, das Metall aus ZaXvßrj, 'AXvßrj , öfter ägyvQov

iorl yeveftXr}.

Ich übersetze deshalb rajueoixgcog mit „kupferleibig"

und erinnere an die kupfernen Lanzenspitzen, die Schlie-

mann in Troja und Mykenä und Cesnola in Cypern aus-

gegraben hat. S. darüber Bericht und Abbildung bei

Schuchhardt, Carl Schliemanns Ausgrabungen in Troja,

Tiryns, Mykenä, Orchomenos, Ithaka (Lpz., 1891), p. 84,

90, 248, 312.

143. TEXjuag.

Das Wort TexjuaQ, rexjucoQ giebt sich schon durch seine

Indeclinabilität als Fremdwort zu erkennen. Wäre es

griechischen Ursprungs, so könnte man allenfalls in juag,

[xwq eine Nebenform des Suffixes man erblicken, in wel-

chem Falle aber das Wort declinabel wäre und im Genitiv

*T€xjuaTog lauten würde.

Das Wort stammt aus dem Orient, wahrscheinlich aus

Medien, wiewohl es zweifellos über das ganze arische

Kleinasien verbreitet gewesen ist. Seine älteste Form in

Vorderasien begegnet in den Keilinschriften des Darius,

wo (s. Spiegel, „Die altpersischen Keilinschriften" 2
, p. 54)
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die Jonier (Yaimä) auf den Inschriften von Persepolis

takabarä genannt werden. Dieses Wort bezeichnet die

„Kronenträger" oder, tibertragen auf die Haartracht „die

Flechtenträger".

In einem Vasishtha-Hymnus des Rigveda (VII, 33, 1),

kommt das Wort in brahmanischer Umdeutung als dak-

shinataskaparda „den Scheitel auf der rechten Seite

tragend" vor und spiegelt sich auch im kurdischen iolik,

Haarlocke über der Stirn (s. Lerch, „Forschungen über die

Kurden", Bd. II, p. 123) wieder. Offenbar steht tolik für

ursprünglicheres *togavorik. Hier aber, für die Aufhellung

der Urbedeutung von tSxjlmxq, hat nur die Bedeutung

„kronentragend" Wert.

Das armenische fiagaüor, sowie das neupersische täge-

war (s. Lagarde, Armen. Stud., p. 58, No. 835) bezeichnet

den Kronenträger, d. h. den König, und nach dem ara-

bischen Geographen Ibn Batuta ist takfür der Titel des

byzantinischen Kaisers (s. ebendas. , und Lagarde, Ges.

Abhh.
, p. 84). Wenn wir nun das offenbar iranischen

Sitten entlehnte russische mabpö (tawro) herbeiziehen, welches,

ein Neutrum, „das eingebrannte Gestüts- oder Viehzeichen",

dann „den Stempel, das Brandmal", ferner „das Unter-

schriftszeichen eines des Schreibens Unkundigen" bedeutet

(wozu das Denominativ mabpums (tawrit) „mit dem Gestüts-

zeichen versehen" und das Substantiv mabpeme (tawrenije)

„das Einbrennen der Gestütszeichen", tritt), so ergiebt sich

als Zwischenstufe in der Bedeutungsentwickelung zwischen

altpersischem takabarä und homerischem texlkxq die Be-

deutung „Stempel, Siegel". Das Siegel, resp. der Stempel

des takabarä, des Königs, wurde offenbar sämtlichen

Pferden der Ungeheuern Kronstütereien auf den nysaeischen

Feldern eingebrannt, ganz so wie den Opfertieren bei

den Ägyptern, Griechen und Orientalen das Siegel, resp.

der Stempel, aufgedrückt wurde (s. die Stellen bei

Chwolson, „Die Sabier", Bd. II, p. 21 , 141, 433, 442,

711—712).
Brunnhofer, Homerische Rätsel. 8
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Diese Bedeutung „Siegel, Stempel" hatte offenbar einst

auch dem griechischen oder vielmehr ariohellenischen

TEKfjLOLQ innegewohnt. Denn nur so erklärt sich, hier zum
erstenmale, die Iliasstelle I, 526, wo der Götterkönig Zeus

der bittenden Thetis durch Kopfnicken das feierlichste

Unterpfand seines Beistandes gewährt:

rovro yag eg~ ijuefiev ys juet äfiaväroioi jueyiorov

Der König kann, selbst wenn er es wollte, sein Siegel,

seinen einmal aufgedrückten Stempel, nicht mehr zurück-

nehmen, sein texjucoq ist absolut unabänderlich. Aus dieser

Bedeutung fliessen dann, gleichsam nur als Synonyma, die

andern: „Ziel, Grenze, Ende; göttliches Vorzeichen" und

das tsxjucdq °IUov (IL VII, 30; IX, 48) bezeichnet die „Be-

siegelung des Schicksals der als Opfertier gedachten Feindes-

stadt." Das Denominativ rex/ualgoiuai entspricht seinerseits

vollständig dem russischen maepümb. S. übrigens noch

Anhang p. 131 ff.

144. v Tiö q Qf) v og.

II. X, 216:

tcov Tidvxcov ol exaorog oiv dcooovot juehaivav

ftijXvv vtioqqyjvov — tfj jusv Kretas ovöev 6/jloTov —
Dieses änak' foyojuevov wird erklärt aus vno und dgijv

„ein Lamm unter sich habend oder säugend". Die Bizarrerie

dieser Auffassung bedarf keines Wortes, insbesondere noch

im Hinblick auf die parenthetische Bemerkung, kein Gut

komme an Wert einem solchen Schafe gleich.

Das Wort ist iranischen Ursprungs und hat weder

mit vjzö, noch mit aqr\v etwas zu schaffen, sondern es ist

= v-jioqqyjvos= iranisch *hu-paurvan= skt. su-parvan und

bedeutet „schönvliessig". Das Substantiv parvan, n. , das

in pärus, n., eine Nebenform hat, bezeichnet zunächst den
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Knoten des Pflanzenstengels, dann das Gelenk zwischen

den Gliedern des Leibes, dann Abschnitt, Abteilung, dann

Knotenpunkt eines Zeitraumes. Das Wort paurvan be-

gegnet in unsern Zendtexten nicht, wohl aber das von dem-

selben abgeleitete paurvata = skt. parvata, der Berg.

Im Rigvedaglossar bemerkt Grassmann unter parvan,

n., Knoten, es scheine Rigv. IV, 22, 2 die Flocken der

Wolle zu bedeuten. Die sehr dunkle Stelle des Indra-

hymnus lautet:

griye pärushnvm ashärnäna ürnäni

yäsyah pärväni sakhyäya vivye

„zum Schmucke sich hüllend in flockige Wolle,

deren Flocken der Freundschaft dienen."

Das qq für rv in imoQQrjvog erklärt sich nach Analogie

von üaQQaoia = Uaqßaoia bei Stephanus Byzantius und

Eustathius zu II. B, p. 302.

145. vytrjg.

Ich denke bei vyiiqg an skt. sn-jiva, indogerm. *su-

giva, angenehm lebend, munter lebend. Das Zend bietet

hujitij Lebensgenuss , hujyäiti, Mittel zum guten Leben.

146. (padvrar og.

Od. XIII, 93:

€vz äcnriQ vjzeQeoxe (padvratog, ög re judÄioxa

eg%exai ayyeXXcov <pdog fjovg f]Qiysvsirjg . . .

Ein Superlativ cpadvxaxog, leuchtendst, ist im Griechi-

schen die reine Unmöglichkeit, da ein Positiv (pdav in

keinem Falle gedenkbar ist und jeder Superlativ von

(paeivog oder (paevvog immer nur zu einer Form <paei-

voxaxog oder cpaevvoxaxog führen würde. Ich glaube des-
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halb, dieser äortjQ qxxävtatos ist hellenische Assimilation des

im Avesta vielgenannten Sternes Verneint, den ich aber nicht

mit den Parsen von der Zendwurzel van, schlagen, sondern

von der arischen Wurzel van, lieben, ableiten möchte.

Aus dem Avesta ist über die Natur des Sternes Vanant

nichts zu erfahren. An unserer Odysseestelle ist es wohl

der Morgenstern, d.h. die Venus, die ja als Liebesstern

selbst von der W. van, lieben, benannt ist.

147. cp&Xayt;.

Die Schlachtreihe, Schaar (cpdXayQ, kommt von W.
bhar, kämpfen, wie (pägayt-, Schlucht, und <paQvyk~, Schlund,

von W. bhar, bohren, einschneiden. S. über die beiden

letzten Wörter Vaniczek, Griech.-lat. etym. Wb., p. 604.

Bei (pogayi- und (pägvyi; lässt sich auch an W. gar, gvar,

schlingen, verschlingen, denken, wovon das g vor / ab-

gefallen wäre.

148. (pXoTo ß og.

Man übersetzt cpXdloßog annähernd richtig mit „Ge-

brause", ohne damit dem eigentlichen Begriff des Wortes

völlig gerecht zu werden, der vielmehr das wilde Aufzischen

des „Brandopferfeuers" bezeichnet. Jacob Grimm stellt

nämlich in seiner „Deutschen Mythol.", p. 33, Anm. 1,

(pXoidoco, entzünde, verbrenne, „was dvco und das lat.

suffio ausdrückt", als „buchstäblich verwandt" mit alt-

nordischem blota, immolare, zusammen. Damit wird nun

z. B. die Stelle IL V, 469 erst klar. Apollon fordert die

Troer auf, den Aineias aus dem Schlachtgetümmel zu

retten

:

äXX* äysx ex, <pX6ioßoto oacboojuev io&Xöv stcuqov.
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Nach alt-arischer, im Rigveda völlig conventioneil ge-

wordener Auffassung, galt die Schlacht als ein Opferfest.

Diese Auffassung liegt in cpXöloßog noch latent vor,

war aber offenbar zur Zeit der Redaktion der Gesamt-Ilias

schon verblichen. Prägnant tritt die Vorstellung eines

lautknisternden Aufzischens des Brandopferfeuers hervor

in dem Epitheton ornans des Meeres, 7zoXv<pXoioßog (ftä-

Xaooa), das ganz an Schillers Taucher erinnert:

„Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt,

Und Flut auf Flut sich ohn' Ende drängt."

149. cpoXxog.

Dieses ana^ Xeyöjuevov begegnet in der Beschreibung

der Missgestalt des Thersites, II. II, 217:

cpoXxog srjv, %<x>X6g d
3

steqov Jioda '

Die noch ansprechendste Interpretation wäre etwa Butt-

manns „säbelbeinig", ob aber das lat. valgus dazu gehört,

ist sehr fraglich. Ich möchte das Wort mit Aufrecht zu den

Unädisütras III, 40 mit skt. phalkä zusammenstellen, das vom
Scholiasten Ujjvaladatta mit vigodhitähka erklärt wird. Weder
umschreibt aber Aufrecht dieses wohl auch ihm unklare

Wort, noch übersetzen es Böhtlingk-Roth im Petersburger

Sanskritwörterbuch, nur anka ist sicher, es bedeutet „Hüfte",

vigodhita, gereinigt, ist wahrscheinlich verschrieben oder

verlesen für virodhita, gehemmt, es giebt aber auch eine

Erklärung visäritähka, „mit ausgerenkter Hüfte"
;
phalkä,

d. h. <poXxog, wäre also „hüftenlahm", wozu dann %a)Xbg

6° exegov noöa die Ergänzung bildete.
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150. <pv XoTTig.

cpvXomg hängt nicht mit W. ap, arbeiten, skt. apas,

das Werk, zusammen, sodass es dann, wie G. Curtius

es wollte, „Stammesarbeit" bedeuten würde, sondern es

steht, gleich dem lat. fur-ere, wüten, im Zusammenhang

mit vedischem bhur, „sich rasch hin und her bewegen,

zucken, zappeln, vom Feuer: züngeln" (Grassmann). Das

OTi ist Weiterbildungssuffix, vielleicht aus ursprünglicherem

äk entstanden. Die Urbedeutung war „Schiachtwut", daraus

entwickelte sich dann der Begriff „Schlacht" und daraus,

mit volksetymologischer Anlehnung an <pvXov, Stamm, der

Begriff „Heerschaar, Heer".

151. qpco Qtajuog.

Ich halte dieses Wort für eine Entlehnung aus irgend

einer arischen Sprache Vorderasiens. Das (pcog = <päoog,

Gewand, ist längst sicher. Das lä/uog beziehe ich auf

dieW. yarn, im Sanskrit undZend „zusammenhalten, zwingen".

Da diese Wurzel im Griechischen ihr Jod in Spiritus asper

oder in C verwandelt (vgl. fjvia, Zügel, f^/a, Verlust,

Schaden, Strafe), so kann (pcoQia/uög nur Fremdwort sein,

was um so wahrscheinlicher ist, da es sich auf einen offen-

bar nur den homerischen Vornehmen bekannt gewordenen

Luxusartikel bezieht. Ich möchte zur Aufhellung von

la/uog noch lett. yumt, ein Dach decken, yiwd-s, das Dach,

herbeiziehen, wovon yumtu-hamanas, ein verdeckter Schlitten,

gultas yumts, ein Betthimmel. Der <poj{jiajuög wäre also der

„Kleiderzwinger", „Gewandschrein". In den „Orphischen

Argonautica" p. 958— 960, wie auch in den Argonautica

des Apollonius Ehodius (sämtliche Stellen in Hermanns

Ausg. der „Orphica", p. 177) bezeichnet (pcooia/uog auch

den Schrein, in welchem die cpdgfxaxa aufbewahrt werden.
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152. lalnog.

Wenn, wie ich in „Vom Pontus bis zum Indus",

p. 5—14 vermutet, der Name des Stahls %alv\p und des

Silbers ursprünglich das „chalybische" Metall bedeutete

(e£ "AXvßrjg öftev ägyvQov eon yzvzfth]), wenn ferner oiörjgog

das „sidenische" oder „siderische" von den Sidenern am
Südrande des Pontus seinen Namen als Exportartikel hatte,

so wird auch die ebendas., p. 14 vermutete Abkunft von

%aXxog aus Karkha = Kolchis, als des „kolchischen" Metalls

nicht befremden.

153. %elvg.

Darmsteter in seiner Abhandlung- „Ormazd et Ahriman",

p. 283 identifiziert zair im Zendwort zair-imya mit har in

dem Sanskritwort harmuta, die Schildkröte, dem griechischen

%el-vg. Das Zendwort zairimya in zairimyanura, Schild-

kröte, entspricht dem Sanskritwort harmyä, häuslich, als

Subst. der Feuerherd, das Haus. Die Schildkröte, %elvg
y

ist „die häusliche". Zur Erklärung der Endung -vg wird

man eine indogermanische Nebenform harvi == *harvyä für

harmyä ansetzen müssen, %eX-(jbvrj käme dann wohl von

einem hypothetischen *harvyänä.

154. Xolqv ß d ig und äv clqqo i ß d eco.

In „Vom Pontus bis zum Indus", p. 138, habe ich

XaQvßdtg zusammengestellt mit ygvip, der Greif, und zend

urupi, der Hund, mit abgefallenem Guttural. Als Wurzel

stelle ich auf *gh(a)rubh, *grap, eine Spielform von grabh,

gribh, fassen, schlingen. Die in %(ä)gvßd-ig erweiterte Form
*grubd erscheint in der Beschreibung der charakteristischen

Thätigkeit der Charybdis, Od. XII, p. 104— 107:
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red d' VTib öTa XaQvßdig ävaQQotßdeX fxeXav vÖcoq.

tqIq juev yciQ % ävlrjoiv eti TJjuan, rglg d
3

ävaQQ\oißdel

öeivov. juij ov ys xeifti Tv%oig, öxe Qoißdrjgeisv.

Es ist von Wichtigkeit, dass in der ersten Stelle, wo
yoißdeto vorkommt, das Wort verdoppeltes q zeigt. Man
hat dasselbe auf lat. sorbere bezogen, ich möchte aber

vielmehr die dem Worte XaQvßdig charakteristische Wurzel

*grubh darin erblicken, deren abgefallenes g dann die

Verdoppelung des q noch besser begründen würde. Der

Dichter hatte offenbar noch eine Ahnung von dem Etymon

von XaQvßdig, daher die dreimalige Wiederholung des Ver-

bums QOißöeTv.

Wie die Skylla, so ist die Charybdis ursprünglich wohl

selbst nur als Hund vorgestellt worden und hat XaQvßdig,

ein iranisches Lehnwort, anfänglich wohl selbst nur „Hund"

bedeutet. Dies folgt aus den Auseinandersetzungen Hel-

bigs („Das homerische Epos", 2
p. 388), der zeigt, dass ygvyj

erst spät ins Griechische eingedrungen sei, da die den

Greifen darstellenden Kunstwerke, sowie die Dichter, die

Greifengestalten als Hunde auffassen.

155. %Xovv o g.

II. IX, 539 sendet Artemis aus Rache dafür, dass

Oeneus, König von Kalydon, vergessen, ihr zu opfern, eine

verheerende Wildsau, den berühmten kalydonischen Eber, in

die Fluren Kalydons:

coqoev Im %X6vvr}v ovv ayQiov ägyiodovra,

ög xaxä tioXX
3

EQÖeoxev e&cov Oivfjog äXcorjv.

Die traditionelle Ableitung von ylovvog aus %X6r) und

evvr} „im Grase liegend, lagernd, einsam lebend", passt

augenscheinlich sehr schlecht zu äygiov äpyiödovia, wozu

offenbar nur ein Synonym von „wild" möglich ist. Wir
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gewinnen dasselbe, wenn wir ylovvos im Hinblick auf

XQoivcD, iqo.u> ableiten aus der Sanskritwurzel hru, „zu

Fall bringen, knicken, schädigen, verheeren." Vgl. Rig-

veda I, 166, 12: Indragcana tydjasd vi hrunäti tat „Indra

bringt mit seinem Wurfgeschoss diese (die Macht der Ma-

ruts, der Sturmgötter) zu Falle." Ziehen wir mit Fick,

„Vergleichendes Wörterb. d. indogerm. Spr.", 2
p. 73 zu

W. hru noch lat. ru-ere, ruina, ferner lit. griü-ti, stürzen,

griaüti, umstürzen, umwerfen, so gewinnen wir für ylovvoq

den vorzüglich passenden Begriff „verheerend einher-

stürzend".

156. i$<hv.

Das Wort yftcbv = vedisch ksham, f., die Erde, auch

kshäman, n., kommt von der Sanskritwurzel ksham, im Zend

sham, geduldig sein, ertragen. Die Erde, kshäman, zend

shama, f., ist „die geduldige ". S. Weber in den Sitzungsber.

der Berl. Akad. vom 5. März 1896, p. 11. Auch das Zend-

wort barethri, die Erde, bedeutet „die geduldige" von W.
bhar, tragen, ertragen. Goethe, der von diesen Etymo-

logien keine Ahnung haben konnte, dichtete aus in ihm

unbewusst nachlebenden indogermanischen Urempündungen

heraus (s. darüber mein „Goethes Bildkraft im Lichte der

ethnologischen Sprach- u. Mythenvergleichg." 8°. Lpzg.,

1890) folgenden Spruch:

„Wenn ich mal ungeduldig werde,

Denk' ich an die Geduld der Erde,
Die, wie man sagt, sich täglich dreht,

Und jährlich so wie jährlich geht.

Bin ich denn für was Andres da?

Ich folge der lieben Frau Mama."
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157. %6avog.

II. XVIII, 469—470:

ras (5

9

ig nvo ergebe, xeksvoe re egyä^eofiai.

cpvoai <5' iv %oavoioiv ieixooi näoai icpvoav.

Nachdem Hephaistos die bittende Tnetis dienstfertig

verlassen, lässt er die Blasbälge auf die Schmelzgruben

(%6avoi) einwirken, um mit möglichster Schnelligkeit der

Göttin die erwünschten Waffen liefern zu können. Das

Wort ist von Lagarde, Armen. Stud., p. 94, No. 1360 als

eines derjenigen erkannt worden, die am unwiderleglichsten

beweisen, dass die Griechen aus Armenien her in das Land

Hellas eingewandert sind. Dem %6avog, %oävri, %wvr) ent-

spricht nämlich im Armenischen das Wort zön, Opfer,

gäbe, zöni, kirchliche Darbringung, im Sanskrit havani,

Opferlöffel, Höhlung im Erdboden zur Aufnahme eines

Opfers. „Zön bildet die Brücke von Indien [vielmehr

von Armenien, der Urheimat der Sanskrit -Arier] nach
Griechenland, und zeigt, dass dieselbe religiöse

Anschauung, die im Veda vorliegt, auch in Arme-
nien (und Griechenland) vorhanden gewesen ist:

wie zöni eine Hierodule bezeichnen konnte, ist

ohne Auseinandersetzung klar Ich be-

zweifle nicht, dass die laßig, in welcher das christ-

liche Morgenland das (vorzugsweise zöni ge-

nannte) Abendmahl geniesst . . . ., eben die zöni,

skt. liavan%= %(bvr\ ist, die dem höchsten Altertum

für den Somatrank gedient hat . . .
."

158. xQvoog.

Die Methode, nach der man das Wort %Qvoog von einem

hypothetischen *gharata von W. ghar, har, leuchten, gelb

sein, ableitet, wozu man dann auch das deutsche Gold
stellt, wogegen aber Kluge protestiert, erinnert an die
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sprichwörtlich gewordene Herleitung des deutschen Wortes

Fuchs von äXwmqg'. Vaniczek, der die in den Handbüchern

der Sprachvergleichung schon traditionell gewordene Etymo-

logie in seinem Griech.-lat. etym. Wb., 2
p. 243, billigt

bedarf dazu folgender Jacobsleiter: Wurzel ghar, *%olq-x6,

*%VQ-TOy *#V£-TO, *iqv-%6, * xgv-xyo, %Qvoog.

Die richtige Etymologie von %qvo6q giebt Aufrecht in

seiner Ausgabe der Unädisütras, p. 177. Er stellt %QVö6g

zusammen mit skt. ghrahsä, Sonnenglut, Sonnenhelle, das

ursprünglich ebenfalls von W. ghar, leuchten, kommt.

In der Rituallitteratur der Sanskrit-Inder, in den Bräh-

mana, ja sogar noch im indischen Recht von heutzutage,

hat Gold durchaus die Bedeutung der heiligen Sonne, des

Allgottes Brahma, und Golddiebstahl wird (soweit die Eng-

länder und das abendländische Recht nicht hindernd da-

zwischentreten), wenigsteus theoretisch, dem Brahmanen-

mord gleichgestellt, es handelt sich eben um eine Sünde

wider den heiligen Geist, die nicht gesühnt werden kann.

„Das Gold," sagt L. Geiger, „Zur Entwickelungsgesch. der

Menschheit", p. 105, „das Gold verdankt seine Bedeutung

seiner sonnengleichen und darum heiligen Farbe."

159. d) xsav 6 g.

Seit Jahren machte in den Kreisen der Sprach-

vergleicher und Sanskritisten eine äusserlich tadellose

Etymologie von (bxeavog viel Glück, es ist die von Pictet

und Benfey versuchte, dann von Adalb. Kuhn (Ztschr.

f. vgl. Sprachf., Bd. IX, p. 240) bestätigte, von Julius

von Fierlinger in Kuhns Ztschr., Bd. XXVI, p. 477, ge-

billigte Gleichstellung von cbxeavog mit dem vedischen

Partie. Praes. Med. ägayäna, „ruhend, lagernd", von W.
gi mit der Präposition ä, für deren Vorkommen im Grie-

chischen Fierlinger die Formen oj-qvcd (W. tu), brülle,

(b-Qvyiq, das Heulen (lat. rug-io), ä>-%Q-og, die Blässe,
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&-XQ-°S' blass, gelblich (vedisch äghri-ni, glutstrahlend,

vom Sonnengott Püshan) u. a. beibringt.

Diese Etymologie scheitert an der Thatsache, dass

wxeavog im Homer nnd in Aechylus' Prometheus überall

nur als Tiozajuög erscheint und zwar mit reissender Strömung,

wie Qoog "QytmvolOj 'Qxeavöio Qoai, besonders a"ber Od. XI,

155 beweist. Antikleia spricht zu dem sie im Hades be-

suchenden Odysseus:

zexvov ijuov, Jiwg fjÄfieg vjid £6(pov TjSQÖsvza

£coög ecov; yalenov de zdöe ^cooToiv ÖQaoftai.

jueooco ydg jusydXoi Tzozajuol xal detvd qee$qol,

'Qxeavög juev Ttgcoza, zbv ov Jtwg eozi neQrjaai

ne£6v lovz , fjv juij zig e%y\ evegyea vfja.

Also der Okeanos hat eine so reissende Strömung, dass

nur ein starkes Schiff im stände ist, dieselbe auszuhalten,

während ein Fussgänger weggerissen würde. Der Okeanos

ist an dieser Stelle völlig der Strom Vaitarani des indischen

Epos, der ebenfalls „schwer zu überschreitend" be-

deutet und „in dessen kochenden, salzigen, tiefen Fluten

die Bösen versinkend in die darunter befindliche Welt des

Todesgottes Yama mit ihren verschiedenen Höllenstrafen

gelangen, wo ihrer arge Schmerzen harren." S. Webers

„Indische Studien", Bd. I, p. 399, Anm.

Hält man dies fest, so erscheint 'Qxeavög als die grä-

cisierte Form eines arischen (nicht indogermanischen)

* vakvana, das uns erhalten ist im vedischen vdkvan, auch

vdkva „rollend, wogend, sich tummelnd" (Grassmann?

Wörterb. z. Rigv., p. 1189), Zend-pahlava vakanvari (im

Gen. Sing, vakauvarois), Das fem. vakauvari entspräche

einem vedischen vakvari (Fick, Vergleich. Wörterb. der

indogerm. Spr. 4
, p. 308), Dieses letztere kommt nun zwar

im Veda nicht vor, dagegen finden wir Rigv, X, 148, 5

folgende Vergleichung in Bezug auf Indra:

„ä yäs te yonim ghrtävantam dsvdr

ürmir nd nimnair dravayanta vdkvdh"
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„der (der Rishi Prithin Vainya) dich (Indra) durch Singen

herlockte zum butterreichen Wohnsitz, (dessen) tönende

Lieder (väkvah) dich wie die Welle über Abhänge laufen

machten." Dazu stimmt nun die Bedeutung des Zend-

pahlava -Wortes vahauvari „a crooked meandering stream."

Das vedische Adjektiv vakva, vakvan wird als Attribut

von Blitz, Schlange und Hirsch verwendet.



Anhang.

1. änocpco Xt o g.

Zur Erklärung dieses Adjektivs, dem die Bedeutungen

„eitel, nichtig, leer, untauglich, unwirksam, erfolglos" zu-

kommen, möchte ich am liebsten ein zwar nicht nachweis-

bares, aber immerhin mögliches sanskritisches *apaphala,

resp. *apaphälya ansetzen, das nach Analogie der that-

sächlich auftretenden Adjektive apa-bhaya, furchtlos, apa-

mürdhan, kopflos, wörtlich bedeuten würde „fruchtlos".

2. ßovxoXog.

II. XIII, 371: ßovKolot ävÖQsg, Od. XI, 293: ßovxoXoi

dyQoicoTai. Das Wort ßovxoXog entspricht lautlich genau

dem sanskritischen gocara, doch so, dass während dieses

Wort im Griechischen aktiv gedacht ist, es im Sanskrit

passiv auftritt. Während ßovxoXog ein *go-cära, „nach den

Rindern laufend", voraussetzt, muss gocara, das übrigens

erst und ausschliesslich bei Pänini als Adjektiv in der

Bedeutung „von Eindern betreten" (eine Gegend) nach

weisbar ist, als Proparoxytonon go-cara gedacht werden.
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3. ß qox 0X0 ly 6 g.

Phöbos Apollon redet IL V, 455 seinen Bruder, den

Kriegsgott, also an:

r
ÄQ£g, ^Aoeg, ßgoxoXoiye, juiaKpove, X£i%£Oi7zXfjxa, x.x.X.

Die Schule übersetzt das anag~ Xeyöjuevov mit „menschen-

verderbend", indem sie in ßgoxög den Sterblichen, in

Xoiyog das Substantiv Xoiyog, Verderben, Untergang, Tod,

erkennt. Es ist wahr, nichts hindert, das Epitheton so zu

deuten. Trotzdem scheint mir die Deutung im Hinblick

auf die sehr prägnanten folgenden Attribute des Ares:

paaicpovE, x£i%eoi7iXrjxa allzu blöde; ganz anders stellt sich

die Sache, wenn wir in ßooxog das Substantiv ßqöxog, „das

aus der Wunde ausströmende Blut", erblicken und in Xoiyog

ein schon bei der Aufzeichnung der homerischen Ge-

dichte verhörtes Xoiyog. Ein „blutleckender" Ares stimmt

ganz anders zu einem juiaicpövog, einem „mordtriefenden",

als ein „menschenverderbender". Dazu kommt, dass Aeschylus

im „Agamemnon", V. 1478, die Klytämnestra von Eros,

der bekanntlich bei den Spartanern auch die Rolle des

Ares spielte, also sprechen lässt:

vvv d
3

a>Q&a)oag oxöjuaxog yvoojurjv,

vvv xoinayyiov

daijuova yevvrjg xfjg de xixXrjoxojv.

ix xov yäo eocog al^axoXoi%6g

veioq xoecpexai, jtqiv xaxaXfjg'cu

xb naXaibv ä%og, veog 1%ooq.

Hier ist sicherlich aijuaxoXoi%ög bloss die Modernisierung

des episch überlieferten und wohl noch von Aeschylus

gehörten ßooxoXoi%ög, woraus dann erst die humani-

sierende Folgezeit ein schwächliches ßooxoXoiyög heraus-

getüftelt hat.

Eine ähnliche Verballhornung, aber von Xoixög in

Xoiyog liegt nach meiner Ansicht auch in ä&rjor]Xoiyog vor,
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das zwar in der Odyssee an zwei Stellen vorkommt,

aber so, dass die zweite nur die Wiederholung der

ersten ist, das Wort also thatsächlich ebenfalls änak~

hyöjusvov ist. Teiresias prophezeit nämlich Od. XI, 128

dem Odysseus:

„Wenn dir einst in der Fremd' ein begegnender

Wanderer saget,

Dass des Worfelers Schaufel du trägst auf rüstiger

Schulter."

Die Wurfschaufel (ä$r)QY}Xoiyög) , die in der Wieder-

holung der citierten Stelle Od. XXIII, 275 wiederkehrt,

wird von der Schule wiedergegeben als „der Hachel-

verderber" (von äfir/p Hachel). Allein was heisst das?

Zunächst liegt in ä^rjQrjXoiyög nicht äfirjQ, Hachel, sondern

ä'&rjQTj vor, das nur eine andere Form von äftaQr], Weizen-

graupen, ursprünglich ohne Zweifel „Ähre", ist. In diesem

Falle kann dann natürlich die Wurfschaufel nicht „ähren-

verderbend" heissen, wohl aber „ährenworfelnd" (*äftr)Qr)-

Xoixög), insofern *Xoixög, (wie *Xoi%6g auf W. lih, lecken),

zurückführt auf die W. Xix, einer Variante der W. nik,

worfeln, Getreide schwingen, reinigen, wozu die home-

rischen Wörter Xlxvov, die Schwinge, Wiege, ferner

Xixjudco, worfeln, XixjurjTrjQ, der Worfler, gehören, ferner

Xixjuög, Schwinge, Wurfschaufel, Wiege, Tragkorb für

heilige Opfergeräte, Aixuaia, die Göttin Demeter als die

dem Getreidereinigen Vorstehende. S. die ganze Sippe

dieser Wörter bei Vaniczek, Etym. Wb., p. 436. Auf Grund-

lage dieser Etymologie möchte ich deshalb statt ä&rjQrj-

Xoiyög schreiben ä§rjQr)Xoix6g.

4. CcoQÖg.

Dieses Attribut des Weines als des „starken", (auch

Compar. CcoQöreQog), entspricht genau dem Zendsubstantiv
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zdvare, Stärke, Kraft, wozu auch zendisches zum, m., Ge-

walt, gehört, in dem Adjektivcompositum zurojata, „mit

Gewalt geschlagen."

5. f] y ä$ sog.

Das Wort entspräche, einschliesslich des Accents, einem

vedischen *ydjäthya, das zwar nicht nachweisbar ist, aber

zurückführt auf ein häufig vorkommendes, jedoch nur als

Dativinfinitiv verwendetes Substantiv yajätha, „Verehrung

durch Opfer". Das Epitheton ornans yyäftsog bedeutet

demnach „beopfernswert, verehrungswürdig".

6. r\io g.

Das Wort kommt nur als Vocativ vor in der An-

rufung rjie &oißs. Es entspricht etwa einem sanskritischen

*ävya, oder *avya, von der Sanskrit- und Zendwurzel av, im

Sanskrit „fördern, begünstigen, helfen, laben, erquicken,

lieben", im Zend „schützen". Im Veda ist avitar „För-

derer, Helfer, Schirmer", weiblich avitri, „Schirmerin,

Unterstützerin" ein häufiges Götterattribut. Das Adjektiv

ijiog bedeutet also „hülfreich".

7. fj n sd av 6 g.

Dieses Adjektiv hat nichts mit rjmos mild, sanft,

gütig, zu thun, sondern ist eine der im Griechischen

seltenen Kompositionsformen mit der Präposition ä, die

hier an die Wurzel päd tritt, im Sanskrit entspräche

*äpadana. Da fjnedavög nur vom hinkenden Hephästos

und dem Diener des Nestor gebraucht wird , der aus

Altersschwäche nicht mehr rasch fahren kann, so liegt

die Beziehung auf W. päd, zu Fall kommen, hinfallen,

Brunnhofer, Homerische Rätsel. 9
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klar zu Tage: fjjzedavög ist „hinfällig" im ursprünglichen

Sinne des Wortes. Übrigens bedeutet das Sanskritsubst.

äpad, fem., „Unfall" und das Partie. Perf. Pass. äpanna

„ins Unglück geraten."

8. x e q avv 6g.

Jakob Grimm erhebt in der „Deutschen Mythol.", 2

p. 156, Anm. 2, die gewichtige Frage: „wie, wenn man
perun mit xEQavvög = * jiEQavvög vergleichen dürfte?" Be-

kanntlich heisst der altslavische Donnergott und der Donner

als Naturerscheinung Perun, polnisch Piorun, böhmisch

Peraun. Es ist der altpreussische, lettische und lithauische

Perkunas, Perknnos, der vedische Parjanya. Die grösste

Schwierigkeit verursacht in dieser Grimmschen Zusammen-

stellung, so wahrscheinlich sie richtig ist, nicht die Ver-

tretung des ursprünglichen p durch x, sondern die des u

durch av. Gab es vielleicht neben parjanya auch ein

*parjanva? In diesem Falle würde die Gleichung xsgavvög

= *parjanva *parjauna zulässig sein.

9. fuLioft 6 g ä q ki o g.

Als Hektor, II. X, 303 ff. beabsichtigt, in der Nacht

Kundschafter ins griechische Lager auszusenden, um zu

erfahren, ob die Achäer ihre Schiffe noch bewachen oder

bereits auf Flucht sinnen, verspricht er demjenigen, der

das grosse Wagnis unternehmen würde, erstens ein reiches

Geschenk, sodann noch einen Ehrenlohn (/uioftög agxiog)

und zukünftigen Ruhm:

rig kev /uoi rode egyov vnooypixzvog teXeoeiev

dcoQq) im [jLEydXcp; juio'&dg ds oi ägxiog sotai'

Die Wörter juiofiög aQxiog bilden einen untrennbaren

Begriff, der an dieser Stelle schon nach dem Zusammen-

hange nicht „sicherer Lohn" sein kann, denn das liegt

schon im vorhergehenden dcoga) im /uEyäXq), sondern ägniog,
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das unter keinen Umständen aus ciqxecd abgeleitet werden

kann, ist durchaus das sanskritische Adjektiv arghya.

Dieses kommt von dem Substantiv argha, m. n., Wert,

Preis, n. , Ehrengabe, und das Adjektiv bedeutet nach

Böhtlingk-Roths Sanskritwörterbuch, Bd. I., p. 423, „der

Ehrengabe würdig", dann als n. „eine Ehrengabe" (an

Wasser).

Was nun /Mofiog betrifft, so gehört es zunächst zu

zendisch rnizhda, n., Lohn, kirchenslav. mizda, gothisch

mizdo, Lohn. Das neupersische mazd, o}.*, bezeichnet nach

Spiegel, „Kommentar zum Avesta", Bd. I, p. 281, sowohl den

Lohn in dieser als in jener Welt, während das zenclische

mizhda, gewöhnlich den Lohn in jener Welt bedeutet. Das

Wort mizhda kommt nach Spiegel a. a. O. von der arischen

(indisch-iranischen) Wurzel mith, wechselweise verbinden, und

dhd, thun, mizhda, bezeichnet also „wechselweise Verbindlich-

keit", „gegenseitige Verpflichtung", „ausgemachter Lohn".

Es ist nicht unwichtig, dass Mitra, Mithra, der Gott der

Verträge, der wechselseitigen Treue, von derselben Wurzel

herstammt. Ich halte Wort und Begriff /uioftög aQxiog für

eine direkte Entlehnung aus der Heersprache der Karier,

so gut als die [uxqyj und andere Militärwörter. Strabon

Lib. XIV, II, cap. 28 (ed. C. Müller, p. 565, 35 ff.) be-

richtet ja ausdrücklich, die Karier hätten schaarenweise in

Griechenland um Sold (fiiod'dg) gedient : ovxol de Kati* oXr\v

k7iXavr\$v)oav xr\v
e

E)ddöa, juiofiov orQüievorreg.

10. rex/biag.

S. schon oben p. 112—114.

Die arabische Form takfür als Titel des byzantinischen

Kaisers findet ihre Bestätigung durch die Geographie des

Ptolemäus, der IV, 5, 29 im Innern Afrikas, in Marmarika,

die Stadt Taxacpcoglg jj TaxacpovQig (die „Königliche") aufführt.

Derselbe Königsname, der aus der Zeit der armenischen

Einwanderung in Nordafrika (s. Sallust, De bello Jugurthino,
9*
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cap. 18) herstammt, kehrt wieder in Tacfarinas, jenem

Numidierfürsten, der (s. Tacitus, Annal. II, 52; III, 20, 73;

IV, 24) unter Kaiser Tiberius den Römern soviel zu

schaffen machte. Des Tacfarinas Äusserung (Tacitus, Annal.

IV, 24) „es seien auch noch andere Nationen, die ihre

Fänge in die römische Macht geschlagen", erinnert

durchaus an die iranische Sitte der Falkenjagd, wie denn

die afrikanischen Namen Mago, Bocchus und andere noch

unmittelbar auf altpers. maga, mächtig und zend baga,

Gott, zurückführen. Meine Vermutung, das russ. ma^po, tawro,

„eingebranntes Gestütszeichen", entstamme, durch skythische

Vermittelung, altiranischer Sitte, bestätigt sich durch die

Mitteilung des französischen Reisenden Chardin, der zur

Zeit der höchsten, aber auch letzten Blüte des neupersischen

Reichs, unter Schah Abbas dem Grossen (herrschte 1597

bis 1628) Persien bereiste. Chardin berichtet im zweiten

Bande seines Reisewerks (ed. Mantoux) p. 30:

Tous les chevaux du roi sont marques dJune grande

tulipe ouverte ä la cuisse du montoir et il tfy a que les

chevaux du roi qu'on marque de ce cote-lä, tous les autres

qui sont marques, le sont de Vautre cöte. Les gens ä qui

le roi donne des chevaux pour s'en servir, ne les peuvent

vendre, mais ils peuvent les troquer entre eux; et si le

cheval meurt entre leur mains, il faut qu'ils coupent la

piece de la peau oü est la marque avec un peu de chair

dessous, qu
y

ils le portent au grand ecuyer du roi qui est

sur le Heu et quJils se fassent decharger du cheval sur le

registre, ce qu'on fait apres avoir pris leur serment quHl

est mort naturellement et non pas faute de soin, et alors

s'ils en redemandent un autre, on le leur donne.

Nunmehr wird auch eine Stelle klar in Arrians In-

dica V, 12 (s. bei Schwanbeck, Megasthenis Indica, p. 144

unten) Arrian berichtet, das rohe Naturvolk der Sibä im

Hindukusch brenne den Kühen als Erkennungsmarke die

Keule des Herakles auf (ol Zißai . . . rolg ßovolv avxcov
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QonaXov emxexavoTm ' xal zovxo ig javrj/urjv ävecpegov xov

Qondlov xov 'HgaxUovg). So auch bei Arrian, Anabasis

V, 3 (ed. Sintenis, p. 65). Dasselbe berichtet dann, nach

Megasthenes' Mitteilungen, wie Arrian, nur etwas ausführ-

licher, Strabon, Lib. XV, cap. 1 (ed. C. Müller, Paris 1877,

p. 586, 49), indem er nämlich hinzufügt: xal fjjutovoig,

auch den Maultieren. Was hier als Keule des Herakles

aufgefasst wird, war offenbar dasselbe, was die Tulpe bei

Chardin, nämlich das nicht mehr verstandene Zeichen des

takabara, des Kronenträgers, des persischen Königs, wofür

übrigens die oben angeführte Stelle aus Arrians Anabasis

noch den ausdrücklichen Beleg gewährt, indem sie das

Wort TEXjuqQiovofiai, „bezeugen", anwendet (iv xe avxfj xfj
3
Iv-

Scbv yfj ßovg idovxag iyxexav/btevag QonaXov xex/urjQiovö-

ftai im rcode oxi
c
HgaxXf)g ig 'Ivdovg äqpixexo). Was hier

Keule, das ist Siegel, Stempel und offenbar hiess nicht

nur das Stempelzeichen, sondern auch das Stempelinstrument

takabara, ein Wort, das im Russischen nicht bloss in der

Form maepo, tawro Gestütszeichen, wiederkehrt, sondern

in der noch viel ursprünglicheren moKjnapö , toJcmär, moK-

mcwö, tokmatsch, Schlägel, Stämpfel, dasselbe Wort, wahr-

scheinlich vermittelt durch ein *tjekmar, ist russ. ueKMapö

tschekmär, Schlägel, Stämpfel. Leicht konnte die Bezeich-

nung Stämpfel, Schlägel, auch auf das Beil, die Axt über-

tragen werden, die deshalb in vielen vorderasiatischen und

osteuropäischen Sprachen die Grundform tapar zeigt. Nach

Miklosich, „Etymol. Wörterb. der slav. Sprachen", p. 359,

ist es das persische Wort tabar, kurdisch tefer, tevir,

armen, tapar, Beil, das durch die Türken in alter Zeit

den Slaven übermittelt wurde, wo russ. monopö, topor, die

Axt, im Altslavischen Hacke bedeutet. „Aus dem Slavi-

schen kam das Wort in das Finnische (tappara) und Skandi-

navische (tapar)"

Dass aber die angeführten Formen in der That auf

altiranisches takabara zurückführen, beweist das Balutschi,

wo (s. Geiger, „Etymologie des Balutschi", No. 380, p. 146)



— 134 —
neben tapar, towär, täfar auch die Form tahfar, Axt, Beil,

vorkommt. Dieses tahfar, erklärt das armenische Taxa-

(pcogig im alten Nordafrika, während das russische topor

und das persische tabar den Schlüssel bilden zum spät-

lateinischen, aus dem Punischen stammenden tubar, BeiL

Das Wort begegnet bei dem aus Gallien stammenden, im

5. Jahrhundert lebenden lateinischen Grammatiker Consen-

tius (Grammatic. lat. ex rec. H. Keilii, Voh V, Lips. 1868,

p, 364). S. über dieses letztere Citat Dorn, „Über die

Einfälle der alten Russen in Taberistan", p. 401, Anm,

Das Wort tapar ist ein wahrer Leitfaden für die Ur-

geschichte der Indogermanen. Vgl. Dorn a. a. 0., p. 47,

Anm. 15: „Wie das caspische tapar in grauer Vorzeit zu

den Semiten drang, so muss es auch ziemlich früh Auf-

nahme bei den Slaven und wahrscheinlich noch vor Beginn

der slavischen Völkerwanderung gefunden haben." Während

Miklosich das Wort durch Vermittelung der alten Türken

zu den Slaven gelangen lässt, haben es diese nach Dorns

Ansicht unmittelbar vom Südufer des kaspischen Meeres

aus der Hand der Iranier empfangen. Ich glaube, Dorn

hat richtiger gesehen. Denn nach Südkaspien deutet, wie

ich an anderer Stelle ausfuhren werde, auch das dakshina —
taskaparda des Vasishthahymnus des Rigveda

2
womit

aber wiederum die Herkunft der vedischen Sanskrit-Arier

aus den Albursländern sichergestellt wird. S. darüber schon

mein „Iran und Turan" (1889).

Damit ist aber die Geschichte dieses merkwürdigen

Wortes noch keineswegs erschöpft. Denn gehört nicht in

denselben Zusammenhang das französische Wort le timbre,

„der Stempel", dann „die mit einem Hammer geschlagene

Glocke", dann „Klang und Klangfarbe"? Und liegt le

tambour, „der Trommelschläger", nicht auf derselben Weg-

spur? Stammen diese französischen Wörter vielleicht aus

dem Arabischen resp. dem Persischen?
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Nachtrag zu ßovyaiog, p. 43.

Miklosich, „Etymol. Wörterb. d. slav. Spr.", p. 23:

russ. bugai, Stier, kleinruss. buhai, poln. buhai, bugai, türk.

buga. Ist es Zufall oder geographischer Urzusammen-

hang im Norden des Pontus, dass ein homerisches Schelt-

wort mit einem slavischen, ja sogar mit einem türkischen

Appellativ übereinstimmt? Vgl. osmanisch-dschagataiisch

buga, buka, buyu, Hirsch. S. Vambery, Etmylog. Wörterb.

der turkotatarischen Sprachen, p. 208.

Druckfehler.

Für jiva, p. 54 (unter ycoQvxög) ist zu lesen jyä.
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alle Grundfragen der Philosophie.

Das Kamasutram des Vatsyayana.
Die indische Ars amatoria, d. i. Das Lehrbuch der Liebe.

Aus dem Sanskrit übersetzt und herausgegeben

von Richard Schmidt. Preis Mk. 16.—.

Das hochinteressante indische Lehrbuch der Liebe erscheint hier
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Mann wissen muss, wenn er als wohlerzogen gelten will, wie er als

Elegant sein Leben führt; wie er liebt, freit, heiratet, auch gelegent-

lich untreu wird und bei Hetären oder gar den Frauen Anderer die
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Die Reden, welche der Stifter des Buddhismus an seine Jünger
gerichtet hat, werden hier, zum ersten Male überhaupt, in sinn- und
wortgetreuer Übersetzung ihrem ganzen Umfange nach mitgeteilt.

War man bisher darauf angewiesen, mit den zwar sehr zahlreichen,

aber fast nur aus zweiter und dritter Hand überkommenen Berichten
und Darstellungeu vorlieb zu nehmen, so wird es künftighin jedem
möglich sein, ein unmittelbar anschauliches Bild jener grossen reli-

giösen Bewegung zu gewinnen.
Ein unerschöpflicher Reichtum an Geist eröffnet sich uns, Probleme

wahrer Philosophie, allenthalben aber auch eine Fülle feiner Beobach-
tungen menschlicher Verhältnisse, treffender Witz, sinnige Gleichnisse,

gelegentlich schöne poetische Sprüche. In hohem Grade merkwürdig
dünken uns vor anderen jene fesselnden Reden, in welchem der Meister

seinen Lebensgang darstellt, autobiographische Stücke seltenster Art,

bisher völlig unbekannt, und ohne Beispiel, ohne Vergleich.

Die Ausbeute, welche sich für Historiker, Philologen, Philosophen,

aber auch für das allgemein gebildete Publikum darbietet, liegt vor
Augen. Die Verlagshandlung darf sich der Hoffnung hingeben, mit
diesem ersten zuverlässigen Kompendium des Buddhismus Wünschen,
die sich von Jahr zu Jahr lebhafter äussern, im weitesten Sinne ge-

recht zu werden.

Giordano Bruno's Eroici furori
oder Zwiegespräche vom Helden und Schwärmer.
Übersetzt u. erläutert von Dr. Ludwig Kuhlenbeck. — Preis Mk. 6.—.

Wohl das bedeutendste Werk des grossen Philosophen, welcher
1600 als Ketzer zu Rom verbrannt wurde. Eroici furori ist eine der

interessantesten Schriften aus der Zeit des 16. Jahrhunderts, und die

Gestalt Giordano Bruno's, des Begründers der pantheistischen Philo-

sophie, ragt hervor aus dem Kreise der Philosophen der Übergangszeit
von der älteren zur neueren Philosophie.

Sexual-Religion.
=== Enthüllungen. Mit Bildern von Fidus. Mk. 9.—. =====

Das Buch ist ein grosser Schritt auf dem Wege der Erkenntnis,

welche Bedeutung das Leben für den Menschen hat. Der Ausspruch,
dass alle Mystik in dem Sexuellen wurzle, ist überraschend und bahn-
brechend. Darauf hingewiesen zu haben, ist eine That. — Überall

inuss ich mutigen Ernst und ungewöhnliche Gewissenhaftigkeit be-

wundern. — Ein prachtvolles Buch. Stanisla Przybyszewski.

Oscar ßranastettcr, Leipzig.
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